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Kirche Schweiz im Gespräch
Das Zweite Interdiözesane Pastoralforum, über dessen Verlauf und

schriftliches Ergebnis wir im folgenden Beitrag informieren, war ein Vor-
gang, der we/terge/ze« muss, wie Bischof Otmar Mäder als Präsident der
Schweizer Bischofskonferenz in seinem Schlusswort erklärte. In diesem

Vorgang wurden in Lugano selber über die Bistums-, Sprach- und ande-
ren Grenzen hinaus Erfahrungen ausgetauscht, die zu Impulsen für alle
Gemeinden - Pfarreien wie andere Gemeinschaften - in der Kirche wer-
den sollen. Die Sektionsberichte, die den in Lugano stattgefundenen Vor-
gang schriftlich festzuhalten versuchen, wurden von den Bischöfen entge-
gengenommen. Sie werden sie prüfen und mit einer entsprechenden Emp-
fehlung und mit der Bitte um Rückmeldung der gewünschten Prioritäten
den Seelsorge- und Pfarreiräten unterbreiten. Dann wollen die Bischöfe
entscheiden, welche Anliegen prioritär interdiözesan aufgenommen wer-
den sollen.

Ob durch das Pastoralforum etwas aufgebrochen ist und in Bewe-

gung geraten kann, wird mit darüber bestimmen, ob die Bischofskonfe-
renz p/h weiteres Pßstora//or«m ins Auge fassen wird. Darüber mitbe-
stimmen wird auch, ob und zu welchen Themen weitere und weiterfüh-
rende Überlegungen von einem interdiözesanen Gespräch zwischen Bi-
schofskonferenz und Priestern, Ordensleuten und Laien erwartet werden.
Auch der Zeitpunkt und die Form einer weiteren Versammlung der Kir-
che in der Schweiz hängt von der Auswertung und Einschätzung dieses

zweiten Forums ab. Eine solche Auswertung wird nicht nur den Verlauf
des zweiten Pastoralforums berücksichtigen, sondern auch seine Wir-
kung. Diese allein entscheidet letztlich denn auch über die Verbindlichkeit
der Sektionsberichte, die von der Vollversammlung des Forums nur zur
Kenntnis genommen werden konnten.

Schon vor einer die Wirkungsgeschichte berücksichtigenden Aus-
wertung darf aber gesagt werden, dass sich der auf dem Pastoralforum
gepflegte Erfahrungsaustausch und die dadurch mögliche einvernehmli-
che Meinungsbildung kirchlich gelohnt haben. Das Forum erwies sich so
als ein gesw«tsc/zwe/zerzse/zer syzzocto/er Forga/zg - allerdings ohne ent-
scheiden zu können -, der über die Bistums- und Kulturgrenzen hinaus
gegenseitiges Verständnis zu erzielen und zwischen der Bischofskonferenz
und den teilnehmenden Priestern, Ordensleuten und Laien Angst abzu-
bauen und so Vertrauen zu bilden ermöglichte. Allerdings waren von der
Anlage her auf dem Forum die akzentuiert konservativen wie auch die ak-
zentuiert progressiven Katholiken nicht unmittelbar vertreten: Es war ein
Treffen der institutionell Integrierten - was, wie die Erfahrung zeigt,
nicht ausschliessen muss, dass sie an Institutionellem leiden und auf Ver-
änderung bedacht sind.

Wie schon bei der Synode 72, so wird auch bei den bisherigen Pasto-
ralforen, die die Synoden nicht fortschreiben wollen, aber doch im Zei-
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chen synodaler Erfahrung stehen, überhaupt immer wieder nach dem Zte-

zwritasxs' gefragt. Abgesehen davon, dass damit den Teilnehmern ihr
je eigener Basisbezug unbesehen abgesprochen sein könnte, ist diese Fra-
ge komplex und schwierig zu beantworten, weil meist an die Kenntnis der
Texte oder die unmittelbare Auswirkung in den Pfarreien und beim ein-
zelnen gedacht wird. So berechtigt die Frage ist - das eigentliche kirchli-
che Leben wird in den Pfarreien und Gemeinschaften gelebt -, so gefähr-
lieh kann sie sein. Wenn sie nämlich von der Annahme ausginge, ein syn-
odaler Vorgang - sei dies ein Konzil der Gesamtkirche oder eine Synode
einer Orts- oder Teilkirche - habe aus sich selber heraus, ohne Dazutun
der Verantwortlichen oder Einsichtigen seine Wirkung zu haben. Oder
wenn sich dahinter ein praktischer Kongregationalismus versteckte, der
der örtlichen Versammlung nicht nur ihre theologisch legitime Bedeutung
zuspricht, sondern sie auch einer theologisch nicht mehr legitimen Selbst-
genügsamkeit überlässt. Kein synodaler Vorgang darf deshalb die Ge-
meinden in Ruhe lassen wollen. Und so darf auch das Pastoralforum die
Gemeinden nicht nur beunruhigen, es soll sie vielmehr aus der Ruhe brin-
gen, das heisst in Bewegung setzen. /?o// ffe/ôe/

Die Weltzuwendung der
Kirche
Eine Vielfalt von Anregungen, die in

den Sektionsberichten schriftlich vorlie-
gen, aber auch einige Grundsätze zur Aus-
richtung der kirchlichen Arbeit sind das

handgreifliche Ergebnis des Zweiten Inter-
diözesanen Pastoralforums, das vom 29.
Oktober bis 1. November in Lugano an die
150 Männer und Frauen zum Erfahrungs-
austausch zusammenführte. Bischöfe,
Priester, Ordensleute und Laien sowie Gä-
ste aus anderen Kirchen und dem Juden-

tum bedachten das Thema «Die lebendige
und missionarische Gemeinde - ihre Dien-
ste und Ämter» in der Absicht, gemeinsam
zu Le/fgeefartke/r zu finden, «die dann in
den Bistümern und Seelsorgeräten, in Or-
ganisationen, Verbänden und Bewegun-

gen, vor allem aber in den Gemeinden
selbst, weiterwirken können» (Einberu-
fungsschreiben der Schweizer Bischofskon-
ferenz).

Erwartungen und Hoffnungen mitteilen
Eröffnet wurde das Pastoralforum mit

Bibellesung, Gebet und Eröffnungsanspra-
che von Bischof Otmar Mäder, Präsident
der Bischofskonferenz. Seiner Ansprache
lag Philipper 4,6-9 zugrunde, die Ermah-

nung zu christlichen Grundhaltungen, die

er auf das Pastoralforum hin auslegte.
«Wenn gesagt ist: (Sorgt euch um nichts),
so ist damit eine Stimmung ausgesprochen,
die wohl uns alle in irgendeiner Weise be-

wegt hat, denn die heutigen Schwierigkei-
ten und die grossen Fragen der weiteren

Entwicklung erfüllen uns alle mit Sorge
und können manchmal Gefühle der Angst
auslösen. Doch das wäre nicht die wahre
christliche Haltung.» Christen müssen sich

vielmehr in Offenheit und Bereitschaft auf
den Weg machen. «Das erste und wichtig-
ste auf diesem Weg ist das Bekenntnis des

gemeinsamen Gebetes. (Bringt in jeder La-

ge betend und flehend eure Bitten mit
Dank vor Gott.) Das Gebet soll im Gesam-

ten des Pastoralforums einen bedeutenden

Raum einnehmen.» Das zweite sei sodann
«das Zeugnis der gelebten kirchlichen Ge-

meinschaft». Auf dem Pastoralforum
müsse spürbar werden, «dass hier Men-
sehen miteinander den Weg suchen und ge-
hen wollen, die von der tiefen Liebe zum
gleichen Christus erfasst und durchdrun-

gen sind».
Ein wesentliches Ziel des Pastoralfo-

rums sei «das Suchen und Ringen um Wege

zur Lösung unserer Aufgabe in der heuti-

gen Situation». Wenn die Teilnehmer auf
das bedacht seien, «was Tugend heisst und
lobenswert ist», dann könnten Empfehlun-
gen und Richtlinien erarbeitet werden, die

in den Gemeinden eine lebendige und mis-
sionarische Bewegung auszulösen vermö-

gen. Der Weg zu solchen Empfehlungen
und Leitlinien sei «der ehrliche und leben-

dige Austausch der Erfahrungen». Dabei
müsse die Mahnung zum Tun ernst genom-
men werden, es dürften nicht einfach For-
derungen nach oben gestellt werden, son-
dern es müssten konkrete Anregungen und
Leitlinien an die Seelsorgeräte, Pfarreiräte
und ausführenden Gruppen erarbeitet wer-
den. Dabei müsse «das Ausstrahlen echt

christlicher Hoffnung» als Aufgabe wahr-

genommen werden. «So wollen wir ge-
meinsam ans Werk gehen in der grossen
und freudigen Gewissheit, dass der Herr in
unserer Mitte ist und dass sein Geist uns
beisteht und uns führt und leitet», be-

schloss Bischof Mäder seine Eröffnungsan-
spräche.

In der anschliessenden ersten Vollver-
Sammlung sprachen nach der Begrüssung
durch den geschäftsführenden Präsidenten
P. Amadeo Grab, die sich in das Stichwort
«Miteinander in verantworteter Offenheit»
zusammenfassen lässt, und den statutari-
sehen Geschäften ein Vertreter jeder Bis-

tumsdelegation und eine Vertreterin der

Fraktion deutschsprachiger Frauen ihre
persönlichen Erwartungen an das Pastoral-
forum aus. Bischofsvikar Anton Hopp
wollte nicht von Erwartungen sprechen, da
diese meist Erwartungen an die anderen

sind, sondern von hoffen, und er sprach
die Hoffnung aus, dass das Pastoralforum
dazu beitrage, «dass die Hoffnung in unse-

rer Kirche wieder mehr zu spüren ist und
damit die Bereitschaft, Rede und Antwort
zu stehen der Welt, die nach unserer Hoff-
nung fragt». Bischofsvikar Karl Schuler

sprach als Erwartung an das Forum selber

ein echtes Hören und ein gutes Reden aus,
und als Ausstrahlung Ermutigung für die
kirchlich Engagierten und kleine Schritte
auf das Ziel zu: Viele lebendige und missio-
narische Gemeinden. Mut und Zuversicht,
um nach neuen Formen von Leben in der

Kirche zu suchen, sowie Offenheit für das,

was sich ergibt, wünschte für St. Gallen
Ernst Mathies. Dass der Austausch auf
dem Pastoralforum in Brüderlichkeit ge-
schehe, wurde auch vom Bistum Sitten als

Erwartung ausgesprochen.
Mehr inhaltliche Erwartungen sprachen

die Vertreter der übrigen Bistumsdelegatio-
nen aus. Giacomo Grampa aus dem Bis-

tum Lugano sprach davon, die gemeinsa-

me Armut und eine neue Gemeinschaft und
Solidarität zu entdecken. Luc Thévenoz

aus dem Bistum Lausanne, Genf und Frei-

bürg sprach sich dafür aus, die Dienste und
Ämter in den Rahmen der Mission, der

Sendung zu stellen, um derentwillen die

Kirche von Jesus Christus gegründet wor-
den war. Für die Frauenfraktion erinnerte

Margrit Schöbi daran, dass in der Welt die

Frauen erwacht sind und sich auf ihre Eigen-
art besinnen. «Sie möchten die Welt verän-

dern, aus ihrer heillosen, einseitigen Ver-

männlichung befreien. Sie wollen mit den

ihnen eigenen Gaben neue Akzente setzen,
ihren Reichtum einbringen.» Und sie frag-
•te von daher: «Spürt man auch in unserer
Kirche etwas von diesem Frühling? Ist sie

offen für den Reichtum der Frau?»
Nach diesem Einstieg - von einzelnen

Teilnehmern wurde er als ein erwachsenen-
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bildnerischen Methoden verpflichteter und
zeitraubender Anmarschweg empfunden -
begann sogleich die Arbeit in den fünf Sek-

tionen, die in Gruppen, zum Teil Sprach-

gruppen aufgeteilt waren: 1. Evangelisie-

rung und Dienstämter, 2. Gemeinde und
Dienstämter, 3. Die neue Situation der

Frau und die Dienstämter, 4. Das Seelsor-

geteam, 5. Kirchliche Berufe und Ausbil-
dung zum kirchlichen Dienst.

Gemeinsam beten

Die Bischofskonferenz bezeichnete in
ihrem Einberufungsschreiben das Pastoral-
forum als eine Kirchenversammlung, auf
deren geistliche Kraft sie vertraue. Deshalb
kam am Pastoralforum selber denn auch

den Gottesdiensten eine besondere Bedeu-

tung zu. Jeder Morgen wurde mit einer Eu-
charistiefeier eröffnet: der Freitagmorgen
in S. Antonio unter dem Vorsitz von Bi-
schof Heinrich Schwery, Vizepräsident der

Bischofskonferenz, der Samstagmorgen in
S. Antonio unter dem Vorsitz von Bischof
Anton Hänggi, Präsident der Deutsch-

schweizerischen Ordinarienkonferenz, und
der Sonntagmorgen mit dem Festgottes-
dienst in der Kathedrale S. Lorenzo unter
dem Vorsitz des Ortsbischofs Ernesto Tog-
ni, der in seiner Festpredigt zu Allerheili-
gen an sein Wort von der «fantasia di
Dio», das am Ersten Pastoralforum in Ein-
siedeln die Deutschschweizer so angespro-
chen hatte, anknüpfte. Dabei zog er das

Stichwort von der Evangelisation, das am
Zweiten Pastoralforum eine zentrale Be-

deutung erhalten hatte, weiter zum Stich-

wort «Dienst an der Heiligung».
Am Samstagabend versammelte sich das

Pastoralforum in der evangelischen Kirche

zu einem ökumenischen Gottesdienst, in
dem auch die Vertreter der anwesenden

eingeladenen Kirchen eine Homilie halten
oder eine Fürbitte vortragen konnten.

Von manchen Teilnehmern wurde die

Gestaltung namentlich des ersten Gottes-
dienstes bedauert; nicht verstanden wurde

vor allem, dass die Laien und die Frauen
nicht wirklich einbezogen wurden und

gleichsam als Zuschauer - das Hören war
durch die Akustik sehr erschwert - beizu-
wohnen hatten. Für ein nächstes Pastoral-
forum werden sich die für die Vorbereitung
Verantwortlichen für die gemeinsamen
Gottesdienste eine Gestaltung einfallen las-

sen müssen, die die gottesdienstliche Ge-

meinde wirklich einbezieht.
Zum gemeinsamen Gebet war auch in

den Sektionen Gelegenheit geboten. Hier
wurde als Vorgabe den Teilnehmern das

«Kleine Stundenbuch» zur Verfügung ge-

stellt, das vom Benziger Verlag dem Forum
in hundert Exemplaren geschenkt wurde.

Erfahrungen austauschen

Zur Sektionsarbeit waren die Medien-
Vertreter nicht zugelassen, damit sich die

Teilnehmer ohne Rücksichtnahme auf die

Öffentlichkeit frei äussern konnten und so

ein offener Gedanken- und Meinungs-
austausch möglich wurde und ein vom ge-

genseitigen Vertrauen der Teilnehmer ge-

tragener Meinungsbildungsprozess in Gang
kommen konnte. Von Seiten der Medien-

Vertreter wurde allerdings eingewendet,
dass jene Journalisten, die sich intensiv mit
dem Pastoralforum befassen, das durch
die Zulassung zu nichtöffentlichen Arbeits-
Sitzungen erwiesene Vertrauen nicht miss-

braucht hätten. Während den Sektionsar-
beiten wurden für die Journalisten deshalb

Pressegespräche anberaumt, in denen auch

die allgemeine Situation der Kirche in be-

zug auf die Ämter und Dienste zur Sprache

gebracht werden konnte.
Der erste Arbeitsblock der Sektionen

ermöglichte den Teilnehmern ein erstes

Sichkennenlernen und eine erste Ausspra-
che über die Möglichkeiten der themati-
sehen Arbeit. Der zweite Arbeitsblock
sammelte bereits so viele Überlegungen
und Anregungen, dass in der anschliessen-

den zweiten Vollversammlung (die erste

war die Eröffnung) über die Hauptlinien
der Sektionsarbeit berichtet und diese dem

Plenum zur Diskussion gestellt werden

konnten. Bereits in dieser ersten allgemei-
nen Gesprächsrunde über die Sektionsar-
beit kam klar zutage, dass nicht von den

Strukturen, sondern von den Bedürfnissen
her zu denken sei, und zwar von den Be-

dürfnissen der Welt. Die dritte Sektion be-

tonte dabei, dass es dann nicht darauf an-

komme, ob ein Mann oder eine Frau einen

entsprechenden Dienst übernehme, son-

dern dass es allein auf die Kompetenz in
bezug auf diese Bedürfnisse ankomme. Die
zweite Sektion unterstrich, dass jeder
Mann und jede Frau einen nützlichen
Dienst leisten könne, dass es aber gelte,
diese Dienste anzunehmen.

Nach dem dritten Arbeitsblock in Sek-

tionen lagen der dritten Vollversammlung
bereits schriftliche Skizzen der Sektionsbe-

richte vor. Auffallend daran war, wie sich

manche Schwerpunkte profiliert und ver-
deutlicht hatten, namentlich die Weltzu-
wendung der Kirche und die Situierung der

Dienste und Ämter in diesen Zusammen-

hang. So hiess es nun in der Skizze der drit-
ten Sektion: «Gerade auch in der Frage der

Dienste und Ämter kann sich die Kirche
nicht auf sich selbst beschränken, sondern

muss ihr ganzes Leben immer wieder mis-

sionarisch neu von den Bedürfnissen der

Welt her orientieren.» Diese Profilierung
hatte unter dem Zeitdruck allerdings zur
Folge, dass mancher Gedanke und manche

Anregung nicht mehr schriftlich festgehal-
ten war. In der Aussprache wurde auch die

Freudlosigkeit der Texte beanstandet, an-
derseits aber auch zu Mut ermuntert. So

betonte Professor Hermann-Josef Venetz,
dass wir Jesus Christus nur in der Gemein-
de begegnen können und dass wir deshalb

Gemeinde werden lassen und leben lasssen

müssen. Dabei bedeute dies eben auch

Spannungen auszuhalten und auszutragen,
es bedeute auch, der Gemeinde ihre Spra-
che zu geben und so einander nicht in den

Griff zu bekommen zu versuchen. Auf-
grund dieser Aussprache wurden die Skiz-

zen von den Sektionen noch einmal teilwei-
se überarbeitet und der letzten Vollver-
Sammlung als Se/cr/o/wben'c/Ve zur Kennt-
nis gebracht.
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Kirche Schweiz - Dritte Welt
Viel Zeit beanspruchte in zwei Vollver-

Sammlungen die Behandlung von zwei an
das Pastoralforum gerichteten Motionen:
«Kirche Schweiz und Dritte Welt: Finanz-

platz Schweiz und Bankeninitiative» sowie

«Solidarität mit den Opfern der Rassendis-

kriminierung in Südafrika». Die eine Mo-
tion ersuchte um «Unterstützung des ent-

wicklungspolitischen Anliegens der

Bankeninitiative im Sinne der Forderung
der Synode 72», die andere um die Auffor-
derung an die kirchlichen Institutionen, ih-

re Solidarität mit den Opfern der Rassen-

diskriminierung in Südafrika dadurch zu

bekunden, dass sie «ihre Hausbanken zum
Verzicht auf Südamerika-Geschäfte ver-
anlassen und gegebenenfalls... eine andere

Hausbank suchen». Der Leitungsausschuss
beantragte dem Pastoralforum, die beiden

Motionen mit einem Kommentar bzw.
einer Begründung an die Nationalkommis-
sion Iustitia et Pax zur Behandlung zu
überweisen.

Gegen die menschenrechtlichen und

entwicklungspolitischen Anliegen der bei-
den Motionen hatte niemand etwas einzu-
wenden. Von mehreren Seiten wurde aber

erklärt, das Pastoralforum sei allein schon

von der zur Verfügung stehenden Zeit her
nicht in der Lage, sich mit den mit den Mo-
tionen gestellten Sachfragen kompetent
auseinanderzusetzen und kompetent zu
entscheiden. Zudem erklärte Pius Hafner
die Bereitschaft von Iustitia et Pax, die

aufgeworfenen Probleme weiterhin zu be-

arbeiten. Anderseits fanden die Motionen
aber auch Unterstützung. In der Schlussab-

Stimmung wurde dann zunächst entschie-

den, die Motionen an Iustitia et Pax zu
überweisen. Sodann wurde entschieden,
die Motionen nicht kommentarlos, son-
dern mit der Begründung des Leitungsaus-
schusses zu überweisen.

Die Sektionsberichte
Da die Zeit nicht ausreichte, die einzel-

nen Sektionsberichte aufeinander abzu-

stimmen, liegt das Ergebnis des Pastoralfo-
rums in fünf einzelnen Sektionsberichten

vor. Die folgende Übersicht über diese Be-

richte kann allerdings nur eine Ahnung von
der geleisteten Arbeit vermitteln, weil die

redaktionelle Arbeit unter Zeitdruck stand
und so die Dürre jeder schriftlichen Zu-
sammenfassung eines Erfahrungsaustau-
sches noch verstärkte. Bischofsvikar Ivo
Fürer verglich denn auch die Redaktionsar-
beit mit einem Austrocknungsvorgang,
durch den ein frischer Erfahrungs-
austausch ein dürrer Text wird.

1. Evangelisierung und Dienstämter
Die erste Sektion beschränkte sich auf

das Thema Evangelisierung im Sinne einer

Grundlegung der Arbeit der übrigen Sek-

tionen und hielt dazu fest: «Evangelisie-

rung verlangt von uns, dass wir in der

Treue zu Gottes Auftrag den Dienst an der
Welt wahrnehmen und so Leben und Glau-
ben nicht voneinander trennen.» Sie zählte
dann Situationen auf, die die Evangelisie-

rung erschweren - zum Beispiel der Le-
bensstil des einzelnen und der Pfarrge-
meinden - und sprach ihre Unterstützung
aus für «alle Bemühungen, die darauf ab-

zielen, solche Situationen zu überwinden».
In einem zweiten Schritt fasste sie Verhal-
tensweisen ins Auge, die evangelisiert wer-
den müssten. «Wenn die Kirche ihren Blick
auf das Evangelium richtet, lebt sie nicht
für sich selbst, sondern für die Welt. Des-
halb verlangt die Evangelisierung von je-
dem einzelnen von uns und von der Ge-

meinschaft, dass wir jedes Verhalten an-
klagen, das dem Geiste Jesu widerspricht.»
Der Sektionsbericht nennt dann solche

Verhaltensweisen und stellt sie dem Verhal-
ten Jesu gegenüber, beispielsweise die Lo-
gik der Gewalt der Gewaltlosigkeit Jesu

(Mt 5).
Auf dem Hintergrund dieser Überle-

gungen formuliert der Sektionsbericht
dann als Empfehlungen, «Optionen»:

«1. Die persönliche Begegnung ist für
die Erfahrung von Gemeinschaft wesent-
lieh und notwendig.

2. Es gibt jetzt schon Orte, wo eine ver-
tiefte Reflexion der Weltsituation im Gan-

ge ist, unter anderem in verschiedenen Be-

wegungen, Gruppierungen und einigen
Pfarreien. Sie sind jedoch noch nicht zahl-
reich genug und werden nicht zureichend

unterstützt. Ihre Anliegen werden kaum
verstanden. Ihre Überlegungen schliessen

nicht immer die notwendige politische Di-
mension ein.

4. In der Diasporasituation, in der wir
leben, erachten wir es als dringend, uns

nicht nur auf die eigenen Probleme zu kon-
zentrieren, sondern auch universell zu den-

ken. Das beinhaltet eine Anerkennung des

Reichtums und des Zeugnisses der Jungen
Kirchen.

5. Es ist uns ein besonderes Anliegen,
dass die Frohe Botschaft in der Predigt, in
der Katechese und in den Medien in einer

einfachen Sprache weitergegeben wird.»
In der Schlussbemerkung spricht der

Sektionsbericht in einer christologischen
Überlegung die Hoffnung an: «Wir erfah-

ren Auferstehung in der Liebe, die Jesus

uns gebracht hat - es ist die gleiche Liebe,
die wir in der lebendigen und missionari-
sehen Gemeinde erleben und die uns zur
Tat befähigt.»

II. Gemeinde und Dienstämter
Auch die zweite Sektion ging vom Auf-

trag der Kirche für die Welt aus und be-

dachte von daher die Bedürfnisse des Men-
sehen und die Bedürfnisse der Gemeinde.
«Die Kirche hat von Christus eine Sendung
für diese Welt erhalten. Diese Sendung

geht in ihrer konkreten Ausgestaltung auf
die Bedürfnisse des Menschen in seiner Ge-

samtheit ein, so wie er nach Gottes Bild ge-
schaffen wurde.» Als solche Bedürfnisse
nennt der Sektionsbericht: in einer Ge-

meinschaft beheimatet zu sein, die Wert-
Schätzung der eigenen Person zu erfahren,
im Suchen nach dem Lebenssinn und der

einfacheren Lebensform unterstützt zu
werden und andere.

«Um die missionarische Sendung in der
Welt zu erfüllen, brauchen die Christen
überall, wo sie leben, die Erfahrung brü-
derlicher Gemeinschaft in Jesus Christus.

Verkündigung, Sakramente, brüderliche
Sorge können Kindern wie Erwachsenen,
Kranken wie Gesunden, Ausländern wie

Schweizern, Alten wie Jungen, Laien wie

Priestern usw. helfen, ihre Berufung zu er-
fahren und zu erleben. In einer christlichen
Gemeinde muss jeder seinen Platz finden,
wo und wie er teilnimmt.»

So wachsen auch die Ämter und Dienste

«aus dem Leben und den Bedürfnissen der
Gemeinde. Deshalb sind sie vielfältig und
unterscheiden sich je nach den Aufgaben,
die eine Gemeinde angehen muss. Es ge-
hört weiter zu den Aufgaben einer Gemein-

de, Menschen für ihre Dienste zu gewinnen
und in der Erfüllung ihrer Arbeit zu unter-
stützen.»

Deshalb ist auch eine Gemeindeleitung
notwendig, die als haupt- oder nebenamtli-
eher Gemeindeleiter und Gruppen von Lai-
en, die mittragen, gesehen wird. Dabei ist
für die Sektion - ohne die Mitarbeit der

Laien in Frage zu stellen - «eine genügende
Zahl von zu Priestern Befähigten unerläss-

lieh. Hier erwarten wir mutige Schritte von
der Kirche.»



III. Die neue Situation der Frau und die

Dienstämter
Dass eine eigene Sektion zum Thema

der Frau in der Kirche gebildet werden

musste, betrachtete die dritte Sektion als

Zeichen dafür, dass «die Frau nur zur Mit-
hilfe und nicht zur vollen Mitverantwor-
tung in der Kirche herangezogen wird» (die
Westschweizer sprachen von «marginali-
ser»). Der Sektionsbericht fordert daher,
dass die Kirche «ihr ganzes Leben immer
wieder missionarisch neu von den Bedürf-
nissen der Welt her» orientiere. «Ange-
sichts der Not der Menschen, z.B. Armut,
Hunger in der Welt, Einsamkeit oder Be-

ziehungslosigkeit vieler, gibt es nicht die

Unterscheidung Mann oder Frau, sondern

wir alle sind als Christen gerufen, eine jede
und ein jeder, das je eigene Talent zum
Wohle der Menschen einzusetzen. Könnte
es nicht ein Geschenk der Kirchen an die

vermännlichte Welt von heute sein, das

Charisma der Frau im Leben der Gesell-

schaft zum Tragen zu bringen?»
Der Sektionsbericht nennt sodann Hin-

dernisse, die der Frau den Weg zur vollen
Mitverantwortung in der Kirche verbauen,
namentlich Ängste aller Art (Angst vor der

Frau, Angst vor der Sexualität, Angst vor
dem Verlust von Machtprivilegien, Angst
vor dem Neuen), aber auch Resignation,
Rollenfixierung oder das Alibi: das Volk
ist noch nicht so weit.

Deshalb lädt der Bericht alle Glieder
der Gemeinden ein, im gegenseitigen Ver-
trauen Neues zu wagen, Talente und Beru-

fungen anzuerkennen. In konkreten «Op-
tionen» spricht der Bericht schliesslich be-

stimmte Adressaten an und richtet sich na-
mentlich:

«an die Gememde«, in der Bewusst-

seinsbildung die ganze Problematik zum ei-

genen Anliegen zu machen. Das heisst kon-
kret:

- die Frau im kirchlichen Dienst genau so

anzunehmen wie den Mann,
- die ledige und die verheiratete Frau eben-

so anzuerkennen wie die Ordensfrau. Die
Ordensfrauen möchten sich in diesen Pro-

zess einbezogen wissen und nicht ausser-
halb stehen;

an die PWesfer, P/a/rer, SeeZsorger, die

Frau als fähige Partnerin voll anzuerken-

nen und mit ihr partnerschaftlich zusam-
menzuarbeiten;

an die Prawe«: nicht vor dem eigenen

Mut zurückzuschrecken und das neue
Selbstverständnis mit Freude annehmen;

an die einzelnen ßisc/iö/e, t/r'e Pe/ig/o-
sertArongregötiOrt, cPe Äöte: die Ordens-

frauen, besonders die kontemplativen
Schwestern, aus der bisherigen Bevormun-
dung zu entlassen;

an die PAc/îo/sÂ:o/î/e/-e«z, das Studium

der neuen Anthropologie Mann/Frau wei-
terzuführen. Gerade in diesen Fragen wäre

zu überlegen, ob nicht auch eine theologi-
sehe Kommission den Weg von der Erfah-

rung zur Theorie gehen könnte. Ferner, da-

hinzuwirken, dass die Frau auf allen Stu-

fen der kirchlichen Instanzen präsent ist: in
den kirchlichen Laiengremien, im Seelsor-

geteam bis zur Gemeindeleitung, im Lehr-
amt. Nach wie vor wünschen wir Vertreter
der Schweizer Katholiken die Einführung
des Diakonats der Frau. Die Bischöfe mö-

gen dahinwirken, dass die Frage der Prie-
sterweihe offengehalten wird. Es geht der
Frau dabei nicht um Machtanspruch, son-
dem um einen Dienst an der Gemeinde in
einem tieferen Sinn. Diesen Schritt sähen

wir als eine Hilfe zur Entflechtung von
Priestertum und Macht.»

IV. Das Seelsorgeteam
Auch die vierte Sektion ging von der

Mitverantwortung eines jeden Christen

aus, und ihr Bericht wünscht denn auch,
«dass die Christen auf allen Ebenen des

Gemeindelebens (in Pfarreien, in Pastoral-
kreisen, in geistlichen Gemeinschaften, in
Familien, in Institutionen) danach trach-

ten, diese Mitverantwortung der Glauben-
den konkret zu verwirklichen.» Mit Freude

stellt der Bericht aber auch fest, dass hier
bereits vieles zustande kam; dabei hat er

vor allem die Pfarreiräte vor Augen. An-
derseits wünscht er, «dass sich mehr und
mehr Pfarreiteams bilden, die das ge-
meindliche Leben stützen, koordinieren
und fördern. Mitglieder solcher Teams sol-

len Personen sein, die für ein Amt ordiniert
oder eingesetzt wurden. Es können z.B.
Priester oder Diakone sein, Ordensmänner
und Ordensfrauen, sowie Laien mit einem

festen kirchlichen Auftrag (Katechese, so-
ziale Tätigkeit, Leitung einer Basisgruppe
innerhalb der Pfarrgemeinde, kirchliche
Bezugsperson in einem Personenkreis)...
Es scheint wesentlich, dass diese Personen

aus der Gemeinde selbst herauswachsen

und von ihr gewählt und anerkannt wer-
den.» Die Sektion vergisst dabei nicht, dass

auf Seiten der Priester wie der Laien eine

«tiefe Mentalitätsveränderung notwendig
ist, wenn diese Leitungsstruktur zum Tra-

gen kommen soll».
Im gegenwärtigen Wandel der kirchli-

chen Amtsstruktur empfiehlt der Sektions-
bericht konkrete Schritte in Richtung des

Modells «Der Laie als Gemeindeleiter»,
das von der Synode Chur erarbeitet wor-
den war: «Wo kein ordinierter Amtsträger
zur Verfügung steht oder wo es aus ande-

ren Gründen für angezeigt erscheint, soll
an dessen Stelle ein Laie (Mann oder Frau)
die Gemeindeleitung übernehmen. Dieser

Gemeindeleiter steht einem Seelsorgeteam

vor. Dem Team gehört ein ordinierter Prie-
ster an, der aber nur bestimmte (in der je-
weiligen Situation zu umschreibende) Auf-
gaben übernimmt, die sich jedoch nicht nur
auf die Sakramentenspendung beschrän-
ken sollen.»

Weil das Priesteramt und die Euchari-
stie als «für das Leben einer christlichen
Gemeinde unabdingbar notwendig» erach-

tet werden, erachtet es der Sektionsbericht
unter den heutigen Verhältnissen als not-
wendig, «dass die Möglichkeit weiter er-
forscht wird, verheiratete Männer (viri
probati) und Frauen zu ordinieren».

V. Kirchliche Berufe und Ausbildung
zum kirchlichen Dienst
Die fünfte Sektion anerkennt in ihrem

Bericht zunächst alles, was im Bereich der

Berufung und der Dienste seit dem Konzil
und den Synoden gewachsen ist, und sie

möchte auch alles, was bei einzelnen, in In-
stitutionen, Bewegungen und im Bereich

der Ausbildung an Positivem wächst, för-
dem. Sie unterstützt namentlich auch die

neuen Zugänge zum kirchlichen Amt (Drit-
ter Bildungsweg) und die Einführung des

Ständigen Diakonats.
In ihren Überlegungen zur Ausbildung,

die sie umfassend versteht, geht auch sie

von den Bedürfnissen aus. «Alle Ämter
sind Antwort auf ein berechtigtes Bedürf-
nis. Neue Bedürfnisse erfordern neue Äm-
ter. Die Ausbildung auf jeder Ebene soll
sensibilisieren für die echten Bedürfnisse
sowie die Leiden und Freuden der Men-
sehen.» Eine solche Ausbildung soll auf je-
der Ebene, angefangen bei der Familie,
helfen, «dass jeder Christ seine ihm zufal-
lenden Dienste entsprechend seinem Cha-

risma in Kirche und Welt leisten kann».

Wer zudem für einen Dienst ausgebildet
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wird, «sollte darauf vorbereitet werden,
dass er immer auch Animator sein kann,
d.h., es gilt Bedürfnisse wahrzunehmen
und auf sie aufmerksam zu machen und die

Leute zu ermuntern, Probleme so weit wie

möglich selbst zu lösen». Weitere Feststel-

lungen betreffen auch besondere Anliegen,
die in der Ausbildung vermehrt bzw. wirk-
samer eingebracht werden sollten, wie
Werte des Ordenslebens, Freizeit und Mo-
bilität. Dabei übersieht der Sektionsbericht
nicht, dass schon vieles getan wird und wei-

teres in Vorbereitung ist. So begrüsst er

beispielsweise die Vorbereitungen für eine

pastoral-theologische Zusatzausbildung
für Sozial- und Jugendarbeiter sowie Er-

Mitarbeitersitzung im
Bistum Sitten
Bischof Heinrich Schwery, lud zu Be-

ginn letzten Monats seine engsten Mitar-
beiter zu einer halbtägigen Informations-
sitzung und Lagebesprechung ein. Die
«Kader» der Diözese trafen sich zu dieser

erstmals stattfindenden Tagung im Exerzi-
tienhaus Notre-Dame du Silence. Selbst-

verständlich war die Spitze der Diözesan-

leitung anwesend: Neben Bischof Schwery
der Generalvikar Edmund Lehner, Kanzler
Norbert Brunner, Bischofsvikar Henri
Bérard und der Seminardirektor François
Varone. An der Sitzung teil nahmen eben-

falls der Präsident und die Vizepräsidentin
des Seelsorgerates, der Vizepräsident des

Priesterrates, die Direktoren der
Exerzitien- und Bildungshäuser, die Leiter
der katechetischen Arbeitsstellen, die Prä-
sidenten der Liturgiekommissionen, eine

Vertreterin der Frauenorden, die Beauf-

fragten für die Pastoral der geistlichen Be-

rufe und die Beauftragten für Information.
Die Versammlung befasste sich mit Fra-

gen, die zurzeit im Vordergrund des Inter-
esses stehen. Zu ihnen zählen die Aktivie-
rung des Pfarreilebens durch Schaffung
wahrer christlicher Gemeinschaft, die

Überwindung der Anonymität in der Pfar-
rei, die Stellung, Berufung, Mitarbeit und

Ausbildung der Laien, die Ausbildung der
Priesterkandidaten und Laientheologen,
die Förderung von Priester- und Ordens-
berufen, die Aus- und Weiterbildung der
Mitarbeiter in der Liturgie und die allge-
meine Öffentlichkeitsarbeit in der Diözese.
Zu diesen und weiteren Problemen fanden
ein reger Gedankenaustausch und eine in-
tensive Diskussion statt.

Man liess es aber nicht bei einem allge-
meinen Brain-Storming bewenden. Die
vorgebrachten Voten zeigten, dass die Ar-
beit auf den verschiedenen kirchlichen Ge-
bieten koordiniert und dadurch in ihrer

wachsenenbildner, die im kirchlichen
Raum arbeiten wollen.

Diese vielen Anregungen der Sektions-
berichte wollen für das kirchliche Leben in
der Schweiz in Richtung auf lebendige und
missionarische Gemeinden Impulse vermit-
teln. Wirksam werden sie allerdings nur,
wenn die Teilnehmer des Pastoralforums
in den Seelsorgeräten, den geistlichen Ge-

meinschaften, den Verbänden, Bewegun-
gen und Hilfswerken, in den Kommissio-
nen und anderen Gremien, die sie am Pa-

storalforum vertraten, zur Sprache und

Wirkung bringen können, was sie in Luga-
no erfahren haben und was in Texten nur
unzureichend zu fassen ist. 7?o// IPe/èe/

Wirkung verbessert werden kann. Als Teil-
nehmer dieser Sitzung war man erstaunt,
wie vielfältig die Probleme der Diözese
sind. Wer auf einem naturgemäss abge-

grenzten Gebiet arbeitet, verliert nur zu
leicht den Blick für das Ganze. Eine Sit-

zung wie die hier besprochene öffnet des-

halb den Blickwinkel in hohem Masse. Es

tut zudem immer wohl zu wissen, dass und
welche Mitarbeiter man hat. Die Einberu-
fung solcher Sitzungen durch den Bischof
ist ein führungsmässiger und organisatori-
scher Fortschritt, von dem man gute
Früchte erwarten darf.

A /o/,s Gr/cMwg

Weltkirche
'

Mitten in der
Auswanderungswelle
ein kleines Wunder
Das harte Leben der Auswanderer
Im Herbst 1961 kommt eine junge ita-

lienische Lehrerin nach Solothurn. Ein Ita-
lienermissionar aus der Kongregation der
Scalabrinianer' hatte ihr vorgeschlagen,
Italienerkinder in italienischer Sprache und

Kultur zu unterrichten. Der Plan, vom
Konsulat als Lehrerin angestellt zu werden,
findet keine Verwirklichung. Die junge
Frau arbeitet nun im Dienste der Missione
cattolica als Sozialarbeiterin und Sekretä-

rin. Besonders gefällt es ihr aber, im Hotel
«Adler», dem Restaurant der Missione,
italienische Arbeiter zu bedienen.

Hier bekommt sie Einblick in das tägli-
che Leben der Emigranten: «Oft kamen sie

mit einer verschnürten Kartonschachtel an,
um Unterkunft und Arbeit zu suchen. Be-

rufsbildung hatten sie keine vorzuweisen.

Ihre Familie hatten sie in Süditalien zu-
rücklassen müssen. Grosse Schwierigkeiten
bereitete ihnen die deutsche Sprache»^.

An einem Sonntag trifft sie nach der
Messe eine Gruppe von Giessereiarbeitern

an. Sie fluchen nach Noten auf ihr Schick-

sal, die Regierung, die Kirche, die Prie-

ster... «Ich will mein Leben einsetzen für
die Emigranten», ist der fast spontane Ge-

danke der jungen Frau. Sie findet Kamera-
dinnen, die sich für dieses Ideal begeistern
lassen. So entsteht in Solothurn eine neue
kirchliche Gemeinschaft, die zu einem ge-
meinsamen Leben bald vier, fünf, acht

Mitglieder vereinigt. Die Mitglieder wollen
das Evangelium verwirklichen und dabei
als Emigranten unter Emigranten leben.

Die Scalabrinianer
Laienmissionarinnen
Die Gründung dieser neuartigen kirchli-

chen Gemeinschaft bedeutet keine leichte

Angelegenheit. «Mein Vater ging zum Bi-
schof von Piacenza. Andere Eltern schalte-

ten die Polizei ein.»® Die Scalabrinianer
Missionare von Solothurn stehen den jun-
gen Frauen zur Seite. Sie helfen ihnen, dem

Vorhaben eine mögliche Form zu geben.

Als grosser Anreger und Spender von
Ideen steht den Gründerinnen und den sie

beratenden Priestern Giovanni Battista
Scalabrini (1839-1905), Bischof von Pia-

cenza und Förderer der Seelsorge für Aus-
wanderer, vor Augen''. Bischof Franz von
Streng erteilt der Gründung an Pfingsten
1967 die Approbation. Sie wird nun als

«pia unio» errichtet. Im gleichen Jahre le-

gen die ersten Mitglieder ihre Versprechen
ab.

Der Funke springt. 1981 sind die Scala-

brinianer Laienmissionarinnen (Missiona-
rie Secolari Scalabriniane) in Solothurn',
Stuttgart®, Mailand' und Porto Alegre®

anzutreffen. 20 Mitglieder, im Alter von 19

bis 54 Jahren, gehören zur Gemeinschaft.
Sie stammen aus Italien, Deutschland und
Frankreich. Lagerwochen über Fragen der

' Vgl. «90 Jahre Scalabrinianerkongrega-
tion», in: SKZ 146(1978) 264.

2 Angeführt nach dem Manuskript eines

Vortrages, den ein Mitglied der Scalabrinianer
Laienmissionarinnen am 12. 6. 1980 in Passo
Fundo (Brasilien) vor Novizen und Novizinnen
der Scalabrinianer Kongregationen gehalten hat.
Die Zitate wurden von mir übersetzt.

' AaO.
Vgl. den Artikel «Scalabrini» im LThK, 2.

Auflage, 9, 356, oder Caliaro/Francesconi,
L'apostolo degli emigranti (Giovanni Battista
Scalabrini) Milano 1968.

® Holunderweg 65,4500 Solothurn.
® 7 Stuttgart 50, Neckartalstrasse 71.

20051 Limbiate (Milano), Viale dei Mille
117.

® Vila Nova, 90000 Porto Alegre, Rua Rodri-
guez da Fonseca 1598.
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Emigration, die an den einzelnen Sitzen

durchgeführt werden, erweisen sich als Ga-

rantie, stets neue Interessentinnen und po-
tentielle Anwärterinnen zu finden. Sechs

der 20 Mitglieder stehen noch in der drei-

jährigen Ausbildung vor den Versprechen.
Sie wird in Stuttgart absolviert. Neben ei-

nem teilzeitlichen Einsatz vertiefen sich die

Aspirantinnen in die Bibel. Sie studieren
des weitern das Phänomen der Auswande-

rung in seiner ganzen Ausprägung und 1er-

nen Sprachen, die für den spätem Einsatz

nötig sind.
In Solothurn, Stuttgart und Mailand

gehen die Missionarinnen einer Teilzeitar-
beit nach, um den Lebensunterhalt zu ver-
dienen. Daneben versehen sie verschieden-

ste Dienste der Seelsorge. In den Exerzitien

von 1975 kommt plötzlich der Plan, ir-

gendwo unter den ärmsten Auswanderern

tätig zu sein. So kann 1978 in Porto Alegre
(Brasilien) eine Niederlassung eröffnet
werden. Vier Laienmissionarinnen wirken
dort - in Zusammenarbeit mit einer Pfarrei
von Scalabrinianer Missionaren - unter ar-
men Zuwanderern. Eine der Missionarin-
nen arbeitet unter Eingewanderten aus

Chile, Argentinien, Bolivien und Uruguay,
die vorwiegend aus politischen Gründen

gezwungen waren, ihre Heimat zu verlas-

sen und sich zum Teil illegal in Brasilien
aufhalten. In Vila Nova, einem Vorort von
Porto Alegre, gelten nur 10 bis 20 Prozent
der Bewohner als Einheimische. Der gross-
te Teil der Leute ist aus dem Innern des

Staates Rio Grande, aus andern Gegenden
Brasiliens und Nachbarstaaten zugewan-
dert'. 7aLob Ziemet

® Über die Arbeit der Scalabrinianer Laien-
missionarinnen berichtet das monatlich erschei-
nende Mitteilungsblatt «Sülle strade dell'esodo»
(Holunderweg 65, Solothurn).

Pastoral

Ausländersonntag -
praktisch
Alljährlich findet am zweiten No-

vember-Sonntag der sogenannte Auslän-
dersonntag oder der Tag der Emigranten
statt. Dass dieser Sonntag nicht einer unter
den vielen sogenannten Zwecksonntagen
ist, zeigen das offizielle Schreiben des Vati-
kans zum Tag der Emigranten oder das Hir-
tenschreiben der Schweizer Bischöfe mit
den eingeschlossenen liturgischen Unterla-

gen.

Der Ausländersonntag wird meistens

am vorgesehenen Termin gefeiert. Die al-

ternativen Daten reichen aber vom Spät-

sommer bis in den Spätherbst. Massgebend
ist die Präsenz der Gastarbeiter, ihre seel-

sorgerliche Betreuung (z.B. durch eine

Missione usw.), ihre eigene kulturelle Or-
ganisation usw.

H//ge/ne/« könnte man zwei Formen
unterscheiden, wie der Sonntag unserer
Gastarbeiter gefeiert wird. Es gibt Fe/'em,
Feierstunden und Feste. Bei der Feier denkt

man spontan an liturgische Feiern der Eu-
charistie oder an kulturelle oder historische
Feierstunden. Bei den Festen kommen je-
dem Schweizer seine heimatbezogenen Fei-

ern in den Sinn und so ist es auch bei den

Gastarbeitern. Man denkt an die National-
feiertage, die den meisten gemeinsam sind.

Weiter ist es für die Italiener etwa das Fest

der Trauben oder bei den Spaniern ihr spe-
zieller Weihnachtstermin (Dreikönigsfest).
Im folgenden sollen einzelne Modelle be-

sprochen werden, ohne einen Anspruch auf
Vollständigkeit zu erheben.

FZZwrgZe o/s vö/Ä:erver£>/«de«des

F/ement
Man wird der Integration vermutlich ei-

nen schlechten Dienst erweisen, wenn man
glaubt, dass eine Choralmesse mit verschie-

densprachigen Lesungen und Fürbitten
und andern mehrsprachigen Einlagen ihre
Funktion erfülle. Sicher ist das eine der

Möglichkeiten. Ich möchte an dieser Stelle

in erster Linie für eine vermehrte rück-
sichtsvollere Zusammenarbeit unter den

Seelsorgern plädieren. Diese Zusammenar-
beit wird schon nach einiger Zeit einiges
ausstrahlen und den Goodwill vieler Men-
sehen anspornen. So entsteht jene Basis,

auf der liturgische Feiern wirklich die Inte-
gration fördern und das Eigenleben der

Ausländerseelsorge befruchten kann. Die

Höhepunkte im Kirchenjahr, wie Ostern,
Weihnachten, Pfingsten werden zu Feiern
für die ganze Gemeinde Christi. Liturgisch
wird dann nicht ein Sonntag Tag der

Freundschaft, sondern die Höhepunkte im
christlichen Jahr werden zu Feiern aller,
die an Jesus glauben.

Aus ökumenischer Sicht ist zu sagen,
dass hier noch etliche Schwierigkeiten be-

stehen, die nicht vom guten Willen her rüh-

ren, sondern darauf zurückzuführen sind,
dass die ökumenische Entwicklung in sich

unterschiedlich ist, ja sogar andere Aspek-
te aufweist. Hier ist subtiles Planen und

fruchtbare Gespräche notwendig. Zu emp-
fehlen sind Wortgottesdienste und Förde-

rung der Kenntnis der andern Konfession.
Gememrame Frs/A:o/nw«/jZo« - oder

Firmfeier: Sie ist mancherorts keine Frage.
Viele Eltern unserer Ausländer haben oft et-

was Schwierigkeiten mit unsern Auffassun-

gen von Feier und Fest. Nach ihrer Auffas-
sung sollten diese Feiern eher als Volksfe-
ste gestaltet werden.

Fremd/önd/scAe Fw/tur
Die Pfarrblätter weisen die verschieden-

sten Speisekarten aus, wenn es darum geht,
Feste der Freundschaft zu gestalten. Von
kroatischen Würsten bis zum spanischen

Kartoffelgericht gibt es alles zum Essen. Es

ist schön und recht, dass wir die Länder
auch von dieser kulinarischen Seite ken-

nenlernen. Als Schweizer dürften wir es

uns aber nicht entgehen lassen, auch etwas

über die Portugiesen und ihre Kolonialpo-
litik, über die Spanier und ihre politischen
Probleme und die Fragen der Länder der

Zweiten Welt kennenzulernen. Genauso

wie sich die Gastarbeiter anstrengen müs-

sen, unsere Schweiz mit ihrer Sprache und

Kultur zu kennen.

Gosta/Feder o/me SZZ/nm- und JFaZ/Z-

recJzi

Sicher ist das ein grosses Problem, und

Kantone, die entsprechende negative Ab-
Stimmungserfahrungen hinter sich haben,
werden sich hüten, erneut die heissen Eisen

anzugehen. Aber, trotzdem ist die Mitar-
beit in unsern kirchlichen Strukturen mög-
lieh. Unsere Pfarreiräte oder wie sie auch

immer heissen, diese beratenden Gremien
der Pfarrer (solche gibt es auch für die

fremdsprachigen Missionen), sollten auch

Gastarbeiter in ihre Reihe aufnehmen.

Dort ist ein Gremium, wo sie ihre Fragen,
Schwierigkeiten und Probleme äussern

können. Und wo dies nicht geschieht, soll
mindestens der Missionar diese Anliegen
vertreten.

ZJ/e Sprache, eine Ztam'ere de/ der Z/ite-

grndo« P

Immer wieder hört man, dass Schweizer
ihre Kollegen am Arbeitsplatz nicht verste-
hen und umgekehrt. Es gibt bei uns ver-
schiedenste Angebote in dieser Hinsicht.
Wenn unsere Kurse vielleicht für einen Slo-

wenen oder einen Ungarn möglich sind zur
Erlernung der deutschen Sprache, ist er
aber für einen Spanier niveaumässig zu
hoch angesetzt. Hier sehe ich auch im Be-

reich unserer Missionen Möglichkeiten, die
den Eigenheiten und Bedürfnissen unserer
Gastarbeiter besser entsprechen könnten.

Soz/ö/dera///rtg oder Se/dstM/eorgö«/-
sadon
Ob unsere öffentliche oder private So-

zialberatung in den Gemeinden gut oder

weniger gut ausgebaut ist, steht hier nicht

zur Frage. Gefragt oder hinterfragt soll

werden, was unseren Gastarbeiterinnen
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und Gastarbeitern, unseren Familien und

Jugendlichen am besten dient. Da ist ein-
mal die Angst vor dem Amt und der Behör-
de sicher eine Hemmschwelle. Weiter fühlt
sich der Ratsuchende schnell einmal ausge-
liefert, weil er die Zusammenhänge der Ar-
beitsweise unserer Sozialberatungsstellen

gar nicht begreifen kann. Daher der Vor-
schlag zur Bildung von Selbsthilfeorganisa-
tionen wie Elternvereine, Arbeiterorgani-
sationen, Arbeitsgruppe für Schulfragen,
Auskunftsstellen, Hilfe von Sprachkundi-
gen beim Kontakt mit Behörden und Äm-
tern usw.

S/'cb begegne« /ez«e«

Begegnung geschieht nicht dadurch,
dass eine Italienerin uns ihren Wein kre-
denzt, oder dadurch, dass eine Spanier-

gruppe zur Tortilla einlädt. Und dann setzt
sich die Gruppe der Deutschschweizer, und
die Spanier und die Italiener bilden ihre
Gruppe. Kreise müssen aufgebrochen wer-
den. Gruppen müssen sich öffnen. Und wir
stehen bei einem Grundproblem unserer
Gemeinden überhaupt. Wie können wir ei-

ne lebendige Gemeinschaft werden in dem
Sinne und Geist, dass sich Leben immer
wieder ereignet. Erst wo sich Menschen

öffnen, können sich Gruppen und Gemein-
Schäften öffnen, da kann Begegnung statt-
finden.

Damit bin ich eigentlich etwas vom
Thema abgewichen und habe mich über
Formen der Zusammenarbeit und Integra-
tion geäussert. Dies rechtfertigt sich eigent-
lieh nur dann, wenn der Sonntag der Aus-
länder ein Tag der Besinnung und Begeg-

nung wird in dem weiten Sinne, dass wir
nämlich eine Gemeinschaft von gläubigen
Christen sind, die sich jeden Sonntag um
den Tisch unseres einen und selben Herrn
versammeln.

Diese Ausführungen möchte ich schlies-

sen mit einem Zitat aus dem Vatikanischen
Schreiben zum Tag der Emigranten: «Der
Hl. Vater fordert deshalb die Bischofskon-
ferenzen und alle, die ihren Weisungen ge-
mäss eine hochherzige Pastoralaktion zu-
gunsten der Auswanderer entfalten, auf,
eine von der Liebe zu Christus inspirierte,
einfallreiche und scharfsinnige Tätigkeit
weiterzuführen und zu verstärken, die die
Forderungen nach aufrichtigster Achtung
vor den einzelnen Auswanderergruppen
ebenso berücksichtigt wie jene, die sich aus
der Einheit und Katholizität der Kirche er-
geben. Zwischen der Ortskirche und den

Einwanderergemeinden wird sich so eine

Verbundenheit im Geist und in angestreb-
ten Zielen herstellen, welche die Wirklich-
keit der Urkirche widerspiegelt. <Die Ge-
meinde der Gläubigen war ein Herz und ei-

ne Seele> (Apg 4,32), die die Freude der

brüderlichen Liebe lebendig werden lässt
und verbreitet, wie es beim Psalmisten
heisst: (Seht doch, wie gut und schön es

ist, wenn Brüder miteinander in Eintracht
wohnen) (Ps 132,1).»

Franz //erger

Die Glosse

Christus nimmt uns
alle an
Schon wieder ein Ausländersonntag -

warum das jedes Jahr? - denken vielleicht
manche, wenn ihnen jeweils in Erinnerung
gerufen wird, dass am kommenden Wo-
chenende der sogenannte Ausländersonn-

tag begangen werden soll. Schon oft wurde
dieses Thema aufgegriffen - vielleicht mit
geringem Erfolg. Warum jedes Jahr von
neuem auf diese Probleme hinweisen,

wenn es ja doch nicht viel nützt?
Wir feiern auch jedes Jahr Geburtstag,

Weihnachten, Ostern, und auch Ferien
sind alljährlich fällig. Da ist es doch sinn-

voll, ebenfalls jedes Jahr das Fe/Fa/tnA z«
de« bei uns lebenden Aus/ändera z« «der-

pra/en.
Zwar weisen kirchliche Gremien, Staat-

liehe Stellen und private Organisationen
wiederholt auf die Ausländerfragen und
die Probleme hin, auf ethische Überlegun-

gen und auf die Einschränkungen, auf die

begrenzten Rechte, welchen in der freiheit-
liehen Schweiz viele Ausländer unterwor-
fen sind, an ihre Benachteiligung in zivilen
Lebensbereichen, bei der Wohnungssuche,
wenn sie einen Arbeitsplatz wechseln

möchten, im gesellschaftlichen Leben, bei

Problemen mit ihren Kindern in der Schu-

le... Sicher darf anerkannt werden, dass in
den letzten Jahren vieles verbessert werden

konnte, an zahlreichen Orten manche sich

ernsthaft bemühen, Ausländer auf eine ih-
nen würdige Art und Weise zu behandeln,
ihnen entgegenzukommen, wo immer das

möglich ist.
Christus nimmt alle Menschen an. Das

beinhaltet den A «/trag an ««5, ebe«/o//s «/-
/e - und in gleicher Weise - anz««eb«7en.

Die Kirche muss stets von neuem daran er-
innern, dass etliche berechtigte Anliegen
noch nicht erfüllt sind.

Täglich kann man bei uns lebenden
Ausländern begegnen. Vielfach sind es für
uns unbekannte Dritte, manchmal jedoch
Menschen, von denen wir den Namen, viel-
leicht etwas über ihre Herkunft, ihren Ar-

beitsort, ihre Familie usw. wissen. Oft
bleibt es beim flüchtigen Kennen; zu wenig
interessieren wir uns um ihre Sorgen und

Nöte, ihre Probleme, die ihnen vielleicht
gerade deshalb erwachsen, weil sie hier
sind, hier arbeiten und leben, und nicht in
der eigenen Heimat.

Der Ausländersonntag soll in den Pfar-
reien und Kirchgemeinden jedes Jahr Im-
pulse geben, Ideen zu verwirklichen, neue

Wege einzuschlagen, vor allem, sich auf
die Aufgabe zu besinnen, dass auch der ne-

ben uns lebende Ausländer ein von Chri-
stus angenommener Mitmensch ist, der un-
sere Aufmerksamkeit und unsere Anteil-
nähme verdient. Die Synode 72, auf die wir
uns so gerne stützen, wenn wir auf noch
offene Postulate stossen, hat dazu aufgeru-
fen, uns von einem engherzigen religiösen
Individualismus zu lösen und uns dem

Auftrag folgend /« ra/ig/öser «nb soz«?/er

So/irfaritfrf mF de« a«dera« z« verbinde«.

Ar«o/d F. Stomp//;

Hinweise

Ehe- und
Familienleitbilder
Das Institut für Sozialethik an der Theo-

logischen Fakultät Luzern und die Caritas
Schweiz veröffentlichten eine Leitbildstu-
die zu Ehe und Familie, die von Franz
Günter unter Leitung von Franz Furger er-
arbeitet worden war '.

An der Pressekonferenz, an der die Stu-
die der Öffentlichkeit vorgestellt wurde,
skizzierte Franz Furger das Umfeld der

Studie. Die Caritas Schweiz werde in ihrer
praktischen Arbeit ständig mit Familien-
fragen konfrontiert, so dass sie nach den

Familienleitbildern der Kirche zu fragen
von der Praxis gedrängt werde. Eine

Grundlagenarbeit wie die Leitbildstudie zu
erarbeiten wäre an sich Aufgabe der Kom-
mission Ehe und Familie der Bischofskon-
ferenz. Weil diese über die dafür erforder-
liehen Mittel aber nicht verfügt, ist die Ca-
ritas als an einer solchen Arbeit unmittel-
bar interessierte Institution eingesprungen,

' Franz Furger, Franz Günter, Partner-
schaft-Ehe-Familie. Die Leitbilder der Kirche
seit dem II. Vatikanischen Konzil. Caritas Ver-
lag, Löwenstrasse 3, 6003 Luzern, 48 Seiten.

Eine weitere Leitbildstudie des Sozialethi-
sehen Instituts zu Menschenrechtsfragen in inter-
nationalen Beziehungen ist in Vorbereitung.
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habe einen entsprechenden Auftrag erteilt
und das Projekt auch verlegerisch betreut.
Veröffentlicht wurde diese Studie von der

Caritas im Sinne einer Dienstleistung an in-
teressierte Aussenstehende. Franz Furger
nannte als Beispiele die Kommission der

Bischofskonferenz, die mit der Dekanats-

fortbildung der Bistümer Basel und Chur
Befassten - das Fortbildungsthema ist die

Familienpastoral - sowie das Familiensym-
posium an der Universität Freiburg.

Die Notwendigkeit einer solchen Stu-

die, über das praktische Interesse der Cari-
tas hinaus, erklärte Franz Furger sodann

mit äusseren und inneren Gründen; zu den

äusseren Gründen zählt er die gesellschaft-
liehe und politische Entwicklung (Zunah-
me der «Ehen ohne Trauschein», Zunahme
der Scheidungen, AHV-gefährdende Ab-
nähme der Kinderzahl, Revision des Zivil-
und Strafrechtes), zu den inneren Gründen
die innerkirchlichen Entwicklungen (Neu-
bewertung der menschlichen Sexualität,
Einsicht in die Notwendigkeit der Fami-

lienplanung, zunehmendes Verständnis für
den Wert der Partnerschaft).

Die vorgelegte Studie will einen Über-

blick bieten über die Leitbilder, wie sie sich

in Dokumenten der römisch-katholischen
Kirche seit dem Zweiten Vatikanischen
Konzil finden. Sie dokumentiert deshalb

zum einen Texte; zum andern stellt sie die-

se Texte in einen themenorientierten Zu-
sammenhang. Um diesen Zusammenhang
geht es letztlich auch dem Kommentar, der

etwa die Hälfte der Veröffentlichung aus-
macht. Dieser will sich also nicht mit den

anstehenden Sachfragen kritisch auseinan-

dersetzen, sondern in die Texte einführen,
sie knapp erläutern und so verständlich
machen. So enthält denn der Kommentar
auch nur an ganz wenigen Stellen Rückfra-

gen an die Texte (etwa dass die Bilder zur
Familie im Vergleich zu jenen zur Ehe rudi-
mentär sind, dass das Modell der Kern-
familie zu wenig bedacht ist).

Berücksichtigt wurden bei der Studie,
so ihr Bearbeiter Franz Günter, nicht nur
Texte der Kirchenleitung, sondern Texte
der Kirche, also auch katholischer Laienor-
ganisationen. Bei der Auswahl der Doku-
mente fällt mir auf, dass zum Beispiel «Lu-
men gentium» des Zweiten Vatikanischen
Konzils nicht ausgewertet wurde. Vielleicht
hängt dies mit dem deutlich familienethi-
sehen Interesse der Studie zusammen (das

«velut Ecclesia domestica» in Art. 12 hätte
den Bund als theologisch-biblisches Leit-
bild der Ehe ekklesiologisch vertiefen kön-

nen).
Strukturiert wurden die Texte, indem

sie zu neun Aspekten bzw. Beziehungs- und
Konfliktbereichen der Familie gruppiert

wurden: theologisch-biblische Leitbilder,
Sexualität, Familienplanung, Bewältigung

von Konflikten in Ehe und Familie, Part-
nerrolle Mann-Frau, Erziehung, Alterna-

tivformen, Kleinfamilie - grösserer Ver-
band, Familie - Gesamtgesellschaft.

Der Wert dieser Leitbildstudie liegt zum
einen darin, dass hier auf die «facts» der

Lehre, also auf die Dokumente zurückge-

gangen wird, zum andern, dass in einer sol-
chen Zusammenschau auch Unterschiede
und Entwicklungen erkennbar werden. Da-
mit nur ist im übrigen jener Gefahr zu be-

gegnen, vor der neulich Karl Lehmann ge-

warnt hat, dass nämlich im Bereich des

Sittlichen die lehramtlichen Texte «zu sehr

in sich und absolut genommen»* werden.

Diese Leitbildstudie, so Beda Marthy
von der Caritas Schweiz, richtet sich so-

wohl an Seelsorger als auch an Betroffene,
und die Caritas will die Kommentare sam-
mein und weiterführende Gespräche pro-
vozieren bzw. das Gespräch mit qualifizier-
ten Sprechern der Betroffenen suchen. Dies

liege auf der Linie der Schwerpunkte ihres

Arbeitsbereiches Familienhilfe, der in drei

Richtungen gehe:

Familienhilfe vom Gemeinwesen (Ge-

meinde, Pfarrei) her mit der Frage nach

Die Ausländer verstehen
lernen
Weil nicht alle Ausländer die gleichen

Schwierigkeiten haben, braucht es Arbeits-
hilfen zum besseren Verständnis der ver-
schiedenartigen Ausländergruppen. Prak-
tische Anregungen für Jugendgruppen zur
Kontaktaufnahme und -pflege mit oms/ö«-

t/Zsc/ten Kwete/vt umT J«getaT//c/tert bietet
die Broschüre «Ausländische Jugend in der
Verbandsarbeit. Ein Problem?»' Diese In-
formationen und Impulse zum Nachden-
ken und Handeln informieren anschaulich
über die Situation der jugendlichen Aus-
länder, erörtern (teilweise im Jargon heuti-

ger Jugendarbeit) die Möglichkeiten und

Voraussetzungen der Jugendverbände, die

jungen Ausländer anzusprechen, bieten
Hinweise zur praktischen Arbeit mit aus-
ländischen Jugendlichen, erklären einige
Fremd- und Fachwörter und bieten als An-
hang ein Adressenverzeichnis, ein Litera-
turverzeichnis und ein Verzeichnis der

Filmverleihstellen.
Eine Ausländergruppe, die es besonders

schwer hat und mit der wir uns besonders

schwer tun sind cT/e 40000 7ta4ta/t «mT che

iVOr/gen 20000 ATtashms, die in der

Deutschschweiz leben. Um sie besser ver-
stehen zu können, veröffentlichten die

kirchlichen Migrationsbeauftragten die

dem Wie, Familienhilfe im Rahmen des

Beratungswesens (welche Beratung ist nö-
tig?) und Familienhilfe von der Familie her

(Familienselbsthilfe)'.
Nachdem die Caritas Schweiz für eine

Grundlagenarbeit mit einer akademischen

Institution zusammenzuarbeiten wusste,
stellt sich nun für diese praktische Weiter-
arbeit die Frage nach der Zusammenarbeit
mit Institutionen, die mit praktischer Fa-
milienarbeit Erfahrung haben und die auch

für und mit Familien arbeiten (Verbände,
Bildungshäuser). Zumal die Familie so

wichtig und heute so gefährdet ist, dass die

verschiedenen mit Familienfragen befassten

Institutionen in unserer Kirche wirksam
zusammenarbeiten müssten.

Ko// JFe/öe/

* In den Informationen des Erzbistums Frei-
bürg i. Br. 9/10/1981, wo er beklagt, dass man in
der Moraltheologie offenbar noch nicht in aus-
reichender Weise zu einer längerfristigen Beob-
achtung einer geschichtlichen Entwicklung ge-
langt ist, wie das in der Dogmenhermeneutik der
systematischen Theologie sonst üblich geworden
ist.

* Über das Gesamtprogramm der Inlandab-
teilung werden wir im Anschluss an ein Pressege-

sprach der Caritas Schweiz noch informieren
können.

Broschüre «Damit wir uns besser verste-

hen...»* In anschaulicher Weise wird er-

zählt, wie eine türkische Familie in der

Schweiz lebt. Von da aus wird die türkische
Familie und ihre Heimat beschrieben, ihr
religiöses Leben und ihre Feste sowie die

Reinigungs- und Speisevorschriften der

Muslims. Auf diesem Hintergrund werden

sodann zwei Problembereiche verstand-

lieh: Die Muslime in unserer Industrie- und
Arbeitswelt sowie die schweizerisch-

türkische Mischehe. Mit viel Einfühlungs-
vermögen werden so die kulturellen und re-

ligiösen Hintergründe namentlich der Tür-
ken verständlich dargelegt und damit so-

wohl für die Andersartigkeit wie für die

sich daraus ergebenden Probleme des Le-

bens in der Schweiz und mit Schweizern

Verständnis geweckt. Wer beruflich mit
Türken zu tun hat (Sozialarbeiter, Jugend-

arbeiter) und wer diese Ausländergruppe
überhaupt besser verstehen lernen will, hat

mit dieser Broschüre eine gute Handrei-

chung. Ko// JFe/he/

' Zu beziehen bei der SAJV, Postfach 3318,
3000 Bern 17, Telefon 031 - 22 26 17. Mither-
ausgeber sind die Eidgenössischen Kommissio-
nen für Ausländerfragen und für Jugendfragen.

2 Zu beziehen bei der SKAF, Neustadtstr. 7,

6003 Luzern, Telefon 041 - 23 03 47. Mitheraus-
geber ist der Schweizerische Evangelische Kir-
chenbund.
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AmtlicherTeil

Für alle Bistümer

Ausländersonntag
Für den Ausländersonntag am 7./8.

November 1981 wurde allen Seelsorgern in
den Diözesen Basel, Chur, Lausanne-Genf-
Freiburg, Sitten und St. Gallen das «Wort
der Schweizer Bischöfe zum Ausländer-

sonntag 1981» zugestellt, das den Titel trägt
«Christus nimmt uns alle an». Dieses Bi-
schofswort ist bewusst kurz gehalten, da-
mit genügend Zeit bleibt für eine Ausdeh-

nung des Wortgottesdienstes, für den die

von der Kommission der Schweizer
Bischofskonferenz für Ausländerfragen
(SKAF) erarbeiteten liturgischen Unterla-
gen Anregungen geben. Wir bitten die Seel-

sorger, davon Gebrauch zu machen. Wo
der Ausländersonntag nicht am 7./8. No-
vember gehalten werden kann, soll er an ei-

nem dafür geeigneten Sonntag nachgeholt
werden.

Dz'e Schweizer ßischö/e

Bistum Basel

Beauftragungen
Diözesanbischof Anton Hänggi hat am

23. Oktober 1981 in der Kapelle des Hauses
Steinbrugg Gottlieb Eberle, Allschwil, An-
ton Peter SMB, Luzern, und Pius Bucher
SVD, Steinhausen, zum Lektoren- und
Akolythendienst beauftragt. Im gleichen
Gottesdienst beauftragte der Bischof von
Basel Frau Petra Nientiedt-Budde, Mal-
ters, zum Dienst als Lektorin und Kommu-
nionspenderin.

Überlegungen zu Kirchenaustritten
Das Pastoralamt der Diözese Basel hat

«Pastorale und kirchenrechtliche Überle-

gungen zu den Kirchenaustritten» heraus-

gegeben. Der Faszikel umfasst Ausführun-
gen über: Zugehörigkeit zur Kirche in de-

ren eigenem Verständnis, die staatskirchli-
che Zugehörigkeit zur katholischen Kirche,
der Kirchenaustritt im staatskirchlichen
Verständnis und im Verständnis der Kir-
che, das Verhalten der Kirchgemeinde und
der Seelsorger bei Kirchenaustritten, Pa-

storal an den Ausgetretenen, Pastorale

Wege, Kirchenaustritte zu vermeiden.
Der Faszikel wurde allen Seelsorgern

sowie den Präsidenten der Kirchgemeinde-
und Pfarreiräte zugesandt. Weitere Bestel-

lungen an: Pastoralamt des Bistums Basel,
Baselstrasse 58, 4500 Solothurn, Telefon
065 - 23 28 11; Preis Fr. 2.-.

Stellenausschreibung
Die vakante Pfarrstelle von Lazzgzzaw

im Emmental (BE) wird zur Wiederbeset-

zung ausgeschrieben. Interessenten melden
sich bis zum 24. November 1981 beim diö-
zesanen Personalamt, Baselstrasse 58,
4500 Solothurn.

Wahlen und Ernennungen
ßoog //ans, bisher regionaler Jugend-

Seelsorger im obern Freiamt (AG), zum
Pfarrer von Eiken (AG) und Pfarr-
Administrator von Stein (Amtsantritt Ja-

nuar 1982).
Brzzzz OKo, bisher Kaplan in Morgarten

(ZG), zum Pfarr-Administrator von
Schongau (LU) (Amtsantritt Oktober
1981).

Kon Fe/Ze« /ose/, bisher Pfarrer in Fis-
lisbach (AG), zum Pfarrer von Wabern

(BE) (Amtsantritt 29. November 1981).
Marzfe/vzacA .Pe/er, bisher Pfarrverwe-

ser in Leuggern (AG), zum Klinikseelsor-

ger an der Psychiatrischen Klinik Königs-
felden (AG) (Amtsantritt 1. Januar 1982).

Kon Po/zr /ose/, bisher Pfarrer in
Grenchen (SO), zum Pfarrer von Emmen

(LU) (Amtsantritt 22. November 1981).
Sc/züeß/z Gwz't/o, Dr. theol., bisher Uni-

versitätsprofessor in Freiburg, zum Pfarrer
von Birsfelden (BL) (Amtsantritt 17. Ja-

nuar 1982).
S/eber Pz'zzs, bisher Kaplan in Degers-

heim (SG), zum Pfarr-Administrator von
Altishofen (LU) (Amtsantritt 8. November
1981).

IKa//towz'aA: /fazz'nzz'erz, bisher Vikar in
der Pfarrei St. Clara in Basel, zum Pfarr-
Administrator von Rothrist (AG) (Amts-
antritt Oktober 1981).

zl//en/ranger /Vzz'/z'pp, bisher Pfarrer in
Langnau (LU), zum Kaplan von Mariazell,
Sursee (LU) (Amtsantritt September 1981).

Aznr/zyn Lzzfozs, bisher Vikar in der
Pfarrei St. Maria Luzern, zum regionalen
Jugendseelsorger im obern Amt Entlebuch
und Kaplan von Entlebuch (LU) (Amts-
antritt Oktober 1981).

Lz'sz'bßc/z Urs, bisher Vikar in der

Pfarrei Therwil (BL), zum Kaplan in
Kreuzlingen-Emmishofen (TG) (Amts-
antritt Oktober 1981).

Bistum Chur

Ausschreibungen
Infolge Wahl des bisherigen Stellenin-

habers zum Pfarrer von Schlieren wird die

Pfarrei Gm>/efewz7 zur Wiederbesetzung
ausgeschrieben. Interessenten mögen sich

bitte bis zum 26. November 1981 melden
bei der Personalkommission des Bistums

Chur, Hof 19, 7000 Chur.
Die Pfarrei Tzzrhezzf/za/ wird zur Wie-

derbesetzung ausgeschrieben. Interessen-

ten mögen sich bitte bis zum 26. November
1981 melden bei der Personalkommission
des Bistums Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Bistum Sitten

Einführungskurs für Kommunionhelfer
Auf Anfrage der Liturgischen Kommis-

sion für das Oberwallis führt das Liturgi-
sehe Institut Zürich im Bildungshaus St.

Jodern, Visp, am 28. November 1981 von
14.00-17.00 Uhr einen Einführungskurs für
Kommunionhelfer durch. Am Kurs kön-
nen Laien teilnehmen, die bereit sind, wäh-
rend des Gottesdienstes die Kommunion
auszuteilen und sie auch Kranken zu brin-
gen. Den Pfarrern wird empfohlen, geeig-
nete Laien für diesen Dienst auszuwählen
und sie bis zum 25. November 1981 im Bil-
dungshaus St. Jodern, 3930 Visp, anzumel-
den.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Im Herrn verschieden
/reVzée Mz'c/zazz/, /Vo/assor, FrezTzzzrg

Irénée Michaud, heimatberechtigt in
Frasses (Kt. Freiburg), ist am 19. Juni 1916

in Stäffis am See geboren. Am 7. Juli 1940

wurde er in Freiburg zum Priester geweiht.
Er war Professor im Missionsgymnasium
Torry in Freiburg (1940-1942) und hernach
im Kollegium St. Michael (1942 bis 1981).
Von September 1945 an war er ebenfalls
Präfekt des Externats. Am 30. Juni 1981

trat er in den Ruhestand. Er starb am 1.

November 1981 in Freiburg und wurde am
3. November 1981 in Stäffis am See

(Estavayer-le-Lac) bestattet.
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Dr. P. Franz Solan Schäppi
OFMCap
Am 23. Juli, eine Woche nach seinem 80. Ge-

burtstag, starb im Kapuzinerkloster Wesemlin in
Luzern P. Franz Solan Schäppi. Johann, so sein

Taufname, wurde am 16. Juli 1901 in Zürich ge-
boren als ältester Sohn eines protestantischen
Vaters und einer katholischen Mutter. Die Kon-
fessionsverschiedenheit seiner Eltern mit den
daraus sich ergebenden Problemen für die Kin-
dererziehung hat den späteren P. Franz Solan
nachhaltig geprägt. Als Fünfzehnjähriger be-

gann er 1916 sein Gymnasialstudium am Kollegi-
um Bethlehem in Immensee. Schon in der Stu-
dienzeit zeigte sich seine besondere Begabung für
Sprachen, die ihm später noch zustatten kom-
men sollte.

Am 12. September 1922 begann Johann un-
ter dem Namen Franz Solan das Kapuzinernovi-
ziat in Luzern, gefolgt von den damals üblichen
Studienjahren in Stans, Sitten, Freiburg, Zug
und Solothurn. Nach der Priesterweihe im Jahre
1929 zog er zum Weiterstudium an die Universi-
tat von Münster in Westfalen. Unter anderem als

Schüler der damaligen Koryphäe in Missionswis-
senschaften, Prof. Schmidlin, doktorierte P.
Franz Solan 1933 summa cum laude mit der Dis-
sertation «Die katholischen Missionsschulen des

Tanganyika-Gebietes». Das eben angebrochene
Dritte Reich bescherte ihm damals noch Schwie-

rigkeiten für die Drucklegung.
Bereits im Januar 1934 begann P. Franz So-

lan seine Lehrtätigkeit am Studium der Kapuzi-
ner in Solothurn, wo er während Jahren vor al-
lern Moraltheologie, eine Zeitlang aber auch Kir-
chengeschichte, Kirchenrecht und Beichtpraxis
dozierte. Seine Vorlesungen waren geschätzt.
Dass sich unser Mitbruder mit den Zeitfragen
auseinandersetzte, mag sein 50seitiger Beitrag
für das von Prof. X. von Hornstein herausgege-
bene Werk «Wesentliche Seelsorge» illustrieren
mit dem Titel «Moderne Chirurgie und Seelsor-

ge». P. Franz Solan arbeitete auch als Mitredak-
tor an der «Neuen Zeitschrift für Missionswis-
senschaft». Der Verstorbene war aber von An-
fang an nicht einfach der Wissenschaftler, son-
dem vor allem der seelsorglich Engagierte. Dies
zeigte sich nicht nur in seinem Beitrag für die üb-
liehe Kapuzinerseelsorge, sondern auch etwa in
seiner Tätigkeit am Ehegericht des Bistums Ba-
sei, in seinen Einkehrtagen für Hebammen in der

ganzen deutschen Schweiz oder in seinem Ein-
satz für das Werk «Silvania», nachdem der Bi-
schof ihn in kritischer Situation damit beauftragt
hatte.

Im Jahre 1945 wurde P. Franz Solan mit 44
Jahren zum Provinzial der Schweizer Kapuziner-
provinz gewählt, ohne dass er vorher im Pro-
vinzrat Einsitz gehabt hatte. In die Zeit seines

Provinzialates von 1945 bis 1948 und nochmals
von 1951 bis 1954 fällt wenigstens zu einem gros-
sen Teil die Einführung und vor allem Festigung
der Spezialseelsorge unter den Bauern und Ar-
beitern. Für diese beiden Belange wie auch für
die Hausmission errichtete er Statuten, um so
diesen neuen, nicht immer unangefochtenen
Seelsorgsarten den Ausnahmecharakter zu neh-

men und sie als integrierenden und anerkannten
Bestandteil in das sich weitende Feld traditionel-
1er Kapuzinertätigkeit einzufügen.

Nach aussen hin konnte P. Franz Solan den
Orden in mutigen Stellungnahmen auch gegen-

über katholischen Politikern in Schutz nehmen
und verteidigte hartnäckig die parteipolitische
Neutralität der Schweizer Kapuziner. Nach in-
nen stand ihm die Sorge um die geistliche Er-

neuerung des Ordens sehr nahe. Er konnte ener-
gisch, manchmal vielleicht auch verletzend ein-

greifen, wo er das geistliche Niveau in Gefahr
sah. Schon aus seiner Studienzeit waren P. Franz
Solan die Probleme der Missionen ans Herz ge-
wachsen. Seine lange Visitation als Provinzial
vom Juni 1947 bis Februar 1948 auf den Seychel-
len und im damaligen Tanganyika erweiterten
nicht nur seine Kenntnisse, sondern vertieften
auch seine Sorge für diesen Aufgabenbereich.
Der Verstorbene erwarb sich auch grosse Ver-
dienste um die Neugründung von Emaus-
Bremgarten. In seinem letzten Rechenschaftsbe-
rieht als Provinzial im Jahre 1954 bringt er in ei-

nigen markanten Sätzen seine Sorge für die Pro-
vinz zum Ausdruck: «Die Seele (unseres Pro-
vinzorganismus) ist die Liebe, von der auch un-
ser Seraphischer Vater und unser Seraphischer
Orden den Namen erhalten hat. Gott - Liebe -
Gnade, das ist die Linie, der wir folgen und um
die wir ringen. Wer ausserhalb dieser Linie geht,
ist kein glücklicher Kapuziner.»

Nachdem unser Mitbruder als Exprovinzial
von 1954 bis 1958 seine Lehrtätigkeit am Ordens-
Studium in Solothurn wieder aufgenommen,
1957 als Definitor wieder in der Provinzleitung
Einsitz genommen und schliesslich ein Jahr auf
Rigi-Kaltbad als Kaplan verbracht hatte, wurde
P. Franz Solan am 31. Juli 1959 als Generaldefi-
nitor in die Leitung des Gesamtordens ernannt.
Am Generalkapitel von 1964 wurde er als Vertre-
ter der deutschsprachigen Provinzen im selben

Amt wiedergewählt. In den 11 Jahren seiner Tä-
tigkeit als Generaldefinitor leistete er dem gan-
zen Orden, vor allem aber den Provinzen im
deutschsprachigen Raum unschätzbare Dienste.
Bereits als erster Nachkriegsprovinzial hatte er

Rassismus
Ernstpeter Heiniger, Ideologie des Rassis-

mus. Problemsicht und ethische Verurteilung in
der kirchlichen Sozialverkündigung, Neue Zeit-
schrift für Missionswissenschaft, Supplementa,
Vol. XXVIII, Immensee 1980, 380 S.

Kirchengeschichtlich, sozialethisch und mis-
sionarisch interessierte Leser - von Wissen-
schaftlern ganz zu schweigen - werden für dieses

Buch dankbar sein. Wir besitzen damit eine um-
fassende und nuancierte Darstellung katholi-
scher Lehre und Verhaltens in bezug auf Sklave-
rei, Rassentheorien und rassischer Diskriminie-
rung in Geschichte und Gegenwart. Vorschnellen
Urteilen und Verurteilungen auf diesem Gebiet
dürfte damit ein Riegel geschoben sein. Zudem
bedeutet die grosse Arbeit Heinigers eine Ergän-
zung und teilweise Überholung ähnlicher Studien
im protestantischen Bereich (vgl. z.B. mein
Wenn Gott schwarz wäre, 1972). Ein geplanter
missionarischer Einsatz in Rhodesien vor der

Unabhängigkeit bildete den Anlass für die

Durchdringung des Rassismusproblems.
Der erste Teil des Werks ist der «Sklaverei als

Erscheinungsform des Rassismus» gewidmet
und legt ausführlich, jedoch ohne unnötige De-
tails, die spanische und die portugiesische India-
nerpolitik, die Sklaverei in Brasilien, den Neger-

sich im Rahmen des Möglichen für die damals

vom Krieg Versehrten deutschsprachigen Provin-
zen eingesetzt gehabt.

Im Jahre 1970 kehrte P. Franz Solan Schäppi
in die Schweiz zurück. Seine entschlossene Stren-
ge war einer abgeklärten und reifen Milde gewi-
chen, wie wir alle in Luzern sie in den letzten
Jahren erfahren durften. Wieviele Stunden er in
Geduld und Umsicht im Beichtstuhl und im
Sprechzimmer den Menschen in seelischer Not
gewidmet hat, weiss Gott allein - und vielleicht
noch der Klosterpförtner. Was er mit seinen 80

Jahren noch geleistet hat, dürfte für manch jün-
geren und kräftigeren Priester ein Ansporn sein.
Wer zählt die Stunden, während denen er in der
Einsamkeit seines Zimmers oder auch in schlaf-
losen Nächten betete und mit dem Herrn rang?
P. Franz Solan litt - wie noch seine Geburtstags-
anspräche eine Woche vor dem Tod verriet - un-
ter dem langsamen Kräftezerfall.

Die Kraft für sein Leben und Leiden bezog
unser Mitbruder bis zum letzten Tag aus einem
tiefen und unerschütterlichen Glauben, der ihm
von seiner Mutter in unvergesslicher Weise vor-
gelebt worden war. Für ihn war das Einswerden
mit dem gekreuzigten Herrn nicht eine fromme
Floskel, sondern eine tief erfahrene und gläubig
angenommene Realität. Auf diesem Weg wurde
auch seine markige Strenge je länger je mehr
durch jenes Verständnis geläutert, das dem gege-
ben wird, der die Abgründe und Tücken der
menschlichen Person kennengelernt hat. - Wir
alle schulden dem Verstorbenen Dank dafür,
dass er sich mit seinem ganzen Selbst als Weizen-
korn in die Furchen unserer Provinz, des Ordens
und der Kirche hat einsenken lassen. Wir danken
für diese Treue. Wieviel Frucht aufgegangen ist
und noch aufgeht, weiss Gott allein. Er möge es

P. Franz Solan Schäppi reichlich lohnen.

Po«///mrfer

Sklavenhandel sowie die Bestrebungen zur Ab-
Schaffung von Sklaverei und Sklavenhandel dar.
Auf dieser Folie bilden die päpstlichen und
kirchlichen Verlautbarungen seit dem 16. Jahr-
hundert ein eindrücklich kontinuierliches Zeug-
nis für die Menschenwürde und Freiheit koloni-
sierter Völker.

Für den Verfasser ist der Rassismus so eng
mit der europäischen Expansion verknüpft, dass

die Analyse der Skalverei - das Verlangen über
andere Menschen Macht zu haben - sowohl die
geschichtliche als auch die ideologische Voraus-
Setzung für einen zweiten Teil bildet, der sich mit
Rassentheorien (Biologie, Gobineau, Soziaidar-
winismus, Nationalsozialismus) und rassisti-
sehen Verhaltensweisen (weisser Rassismus) be-
fasst.

Überblickt man die Haltung der Kirche dazu,
so zeigt sich immer mehr, dass die Rassenfrage
Teil der sozialen Frage überhaupt ist; die Ver-
kündigung muss deshalb umfassender die politi-
sehe, gesellschaftliche und wirtschaftliche Dis-
kriminierung von Gruppen bedenken. Das tut
auch Heiniger im dritten, theologisch-sozial-
ethischen Teil seiner Ausführungen, die die
Hauptakzente des christlichen Kampfes gegen
den Rassismus herausstellen (Gottebenbildlich-
keit, Menschenwürde, Einheit und Gleichheit al-
1er Menschen, Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit,
Liebe, Solidarität und Freiheit als Grundlage des

Zusammenlebens) - dies nicht als modische Po-
stulate, sondern als Grundsätze rechter Sozial-
Verkündigung, die sich auf die Tradition kirchli-
eher Lehre berufen kann.
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Die Verdienste
des Buches scheinen mir in drei Punkten

wichtig, wobei sich dazu jeweilen auch Fragen
einstellen:

1. Heiniger bietet eine einfach-eindringende
«Wesensschau» des Rassismus: Konflikt zwi-
sehen Menschen verschiedenster Rassen, inte-
grierender Bestandteil der meisten ökonomi-
sehen und gesellschaftlichen Systeme, Bestreben,
die eigene ethnische Gruppe mit der idealsten Er-
scheinungsform des Menschseins zu identifizie-
ren und Fremdgruppen als minderwertig zu de-

klassieren, eigene Höherwertigkeit als Légitima-
tion der Herrschaftsausübung über andere, wirt-
schaftliche und politische Macht als Monopol ei-

ner Gruppe (277 0- Der Wichtigkeit des Pro-
blems entspricht die Tatsache, dass «alle Päpste
dieses Jahrhunderts in ihren Enzykliken und An-
sprachen die Rassenproblematik zumindest ge-
streift haben» (266). Das kann der Verfasser,
auch für frühere Zeiten, belegen, und man ist für
die vielen Zitate, Fundstellen und Verweise
dankbar. Müsste aber nicht auch die andere Seite

zur Sprache kommen, etwa dass zwischen Theo-
rie und Praxis Klüfte herrschen und die Kirchen
auf mancherlei Weise am Rassismus mitbeteiligt
sind?

2. Die Studie vernachlässigt nicht (vielleicht
mit Ausnahme der spanischen Kolonisation) die
meines Erachtens entscheidend wichtigen ökono-
mischen Hintergründe von Sklaverei und Rassis-

mus bzw. ihrer Abschaffung und Bekämpfung
(z.B. 60ff., 77). Theologisch-moralische Recht-

fertigungen oder Bedenken sind da oft nur ideo-
logischer Überbau von gesellschaftlichen Verän-
derungen. Vielleicht dürfen darum Sklaverei und
Rassismus miteinander behandelt werden. Die
hier nötigen Differenzierungen sind mir bei Hei-
niger nicht deutlich geworden, da dieser beide

identifiziert, obwohl auch bei ihm zwischen dem
ersten und dem zweiten Teil eine nicht zu überse-
hende Zäsur eintritt. Und warum hat er sich so

sehr auf katholische Gebiete beschränkt, dass

für Sklaverei und Abolitionsbewegung Nord-
amerika nur am Rande miteinbezogen wird?

3. Der Verfasser gibt eine umfassend-zusam-
menfassende Darstellung der kirchlichen Aussa-

gen und Vorstellungen zum Problembereich.
Man ist nicht überrascht, «die Gottebenbildlich-
keit als Garant der menschlichen Würde und als

sittlich bedeutsamstes Argument gegen den Ras-
sismus» (278) hervorgehoben zu finden. Die Sa-

che hat Tradition, Gewicht und Aussagekraft,
wie die Darlegungen Heinigers zu den daraus ab-

geleiteten Grundnormen des Zusammenlebens
beweisen. Ich vermag mit dem meisten einig zu
gehen, meine aber, die Ontologie raube der Rede

von der «Befreiung des Menschen als Auftrag
der Kirche» (355 ff.) eine gewisse Dynamik. Ist es

dem evangelischen Rezensenten zu verargen,
wenn er sich einen Schuss mehr Theologie der

Befreiung und also Exodusgeschehen und Chri-
stologie wünscht?

P/cux/zeter ß/axer

Benedikt
Benedictus. Eine Bildbiographie. Nach dem

Zweiten Buch der Dialoge Gregors des Grossen.
Herausgegeben und eingeleitet von Emmanuel
Jungclaussen. Mit Bildern von Claudio Pastro,
Verlag Friedrich Pustet, Regensburg 1980, 132

Seiten.
Zwei Quellen sind für die Biographie des hei-

ligen Benedikt, des Patriarchen des abendländi-
sehen Mönchtums, grundlegend: die Regel selbst
und das zweite Buch der Dialoge Gregors des

Grossen. Der aus Rom stammende Papst wollte
mit seiner «Biographie» des Abtes von Monte
Cassino zeigen, dass nicht nur Ägypten seinen

Antonius und Gallien seinen Martin von Tours
hatte, sondern auch Italien seinen Benedictus.
Pater Emmanuel Jungclaussen (Nieder-Altaich)
hat die Benediktsvita Gregors des Grossen neu
übersetzt. Es ist eine Übersetzung, die sich bei al-
1er Wahrung der Originaltreue dem heutigen
Spachempfinden anpasst. Der Übersetzer stellt
zugleich in einem einführenden Kapitel Benedikt
und Gregor den Grossen geschickt vor. Ihren be-
sonderen Charakter erhält diese Ausgabe durch
die 36 Gouachen des jungen brasilianischen
Künstlers Claudio Pastro. Sie wollen mithelfen,
das Bild des heiligen Abtes Benedikt, wie es

Papst Gregor uns vor Augen führt, in seiner spi-
rituellen Ausstrahlung zu erfassen.

Leo ß/t/zn

Mutter Teresa
James McGovern, Christi Liebe weitergeben.

Das Leben der Mutter Teresa. Mit einem Vor-
wort von Weihbischof Julius Angerhausen und
der Friedensnobelpreis-Rede von Mutter Teresa.
Aus der amerikanischen Originalausgabe über-
setzt von Hans Schmidthüs, Verlag Herder, Frei-
burgi.Br. 1980, 158 Seiten.

Über Mutter Teresa haben schon einige ge-
schrieben. Hier ist ein amerikanischer Schrift-
steller am Werk, der das Schreiben versteht.
Vom Geburtsort Skopje in Mazedonien an ver-
folgt er aufmerksam den Weg der einzigartigen
Frau, fängt Episoden ein und gestaltet sie zu Bil-
dem von einprägsamer Aussagekraft. Dabei tritt
der Autor aber immer wieder in den Hinter-
grund, um Mutter Teresa selber reden zu lassen
in Gesprächen, Interviews, in ihren Schriften
und besonders in der viel beachteten Rede, die
sie bei der Feier der Verleihung des Friedensno-
belpreises in Oslo gehalten hat. Das Buch berich-
tet auch von der Gründung der ersten Niederlas-

sung ihrer «Missionaries of Charity» in Deutsch-
land (Essen). Weihbischof Julius Angerhausen,
der Protektor dieser Niederlassung, hat zu die-
sem Buch das Vorwort geschrieben. Es schliesst
mit der Feststellung: «Von Zeit zu Zeit lebt ein

Mensch, dessen Wirkung sich den Worten ent-
zieht.» Trotzdem werden die Worte, die McGo-
vern über Mutter Teresa gefunden hat, auf die

Spur dieser echten Missionarin führen.
Leo PZZ/z'tz

Fortbildungs-
Angebote

Kinderpastoral
0xtezTezc7zz.se/ze Pastora/fagztzzg 7957

7e/7zzz'/z: 28.-30. Dezember 1981.

Ort: Wien.
Zze/grzz/z/ze: Priester, Diakone, Pastoralassi-

stenten und -assistentinnen, Gemeindemitglie-
der, die ehrenamtlich in der Kinderseelsorge mit-
wirken.

Kurtrt'e/ zz/ztt -m/za/te: Das Programm sieht

folgende //aizp/re/era/e vor: Thomas Nyiri (Bu-
dapest), Das Kind in anthropologischer Betrach-

tung; Hans Stary (Wien), Kinder im Österreich
der 70er und 80er Jahre; Karl Woschitz (Klagen-
furt), Das Kind in der Heiligen Schrift; Tobias

Brocher (Topeka/Kansas), Die Probleme des

Kindes sehen, verstehen und lösen helfen. Aus
der Sicht der Psychologie und Pädagogik; Jan
Nieuwenhuis (Amsterdam), «Das Kind wird
euch weiden» (nach Jes 11,6). Perspektiven einer
kinderfreundlichen Pastoral. In acht Purzre/era-
ten wird aus der praktischen Arbeit mit Kindern
und von den Bemühungen um ihre Integration in
die Gemeinde berichtet. In Arbez'/jbrezse/z wird
die Möglichkeit zum Erfahrungsaustausch zur
Konkretisierung der verschiedenen Anregungen
geboten.

Aaxbzzzz/Z unci A/z/zzeWu/zg: Österreichisches

Pastoralinstitut, Stephansplatz 3/3, A-1010
Wien, Telefon 0043 - 222 53 25 61/751 - 752

Zum Bild auf der Frontseite
Petras Pa/zz'sz'ws Law 7550 zzac/z Pre/-

barg z//z<7 wz/Lte z'/z t/zeser Staz/t xz'ebze/zzz

,7abre Tax zw sez'/ze/zz Po/7. Per «zweite Ä/to-
stet ZJeatxc/z/azzz/x» grärzt7ete z/ax Po/tegzzzzzz

St. Mz'c/zae/, z'zz t/exxerz Pz'rc/ze er ra/zt. Pas
ß//<7 atz/ t/er Pro/z txez'te gibt (7etz Pe/z'gt/z'ezz-

xc/zrez'rz wz'et/er /Po/o Past/.
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SCHUPFHEIM LU
ORGELBAU CÄCILIA AG, KRIENS

Katholische Kirchgemeinde Arbon (TG)

Wir suchen auf Frühjahr 1982 einen vollamtli-
chen

Katecheten
Die Aufgabenbereiche sind:

- Religionsunterricht, vor allem auf der Ober-
stufe

- Mitarbeit im Leiterteam von Jungwacht und
Blauring

- Mitarbeit bei der Gottesdienstgestaltung, vor
allem bei Jugendmessen

Einem bereits erfahrenen, verheirateten Kate-
cheten wird der Vorzug gegeben.
Besoldung und Pensionskasse auf der Grund-
läge örtlicher Primarlehrerbesoldung (Ober-
stufe)

Wir freuen uns sehr, mit Bewerbern in Verbin-
dung treten zu können.

Auskünfte erteilt:
Josef Frei, Pfarrer, Bahnhofstr. 2, 9320 Arbon,
Tel. 071 - 46 3103

Schriftliche Bewerbungen sind zu richten an:
Stefan Suter, Präsident der kath. Kirchgemein-
de, Turnhallestrasse 6, 9320 Arbon

Katholische Kirchgemeinde Hergiswii NW

Wir suchen auf Frühjahr 1982 oder nach Verein-
barung einen vollamtlichen

Jugendarbeiter/Pfarreihelfer/
Katecheten

für folgende Aufgaben:

- Religionsunterricht an der Oberstufe

- Mitgestaltung der Liturgie für Jugendliche
- Arbeit mit pfarreilichen Jugendgruppen
- Sekretariatsarbeiten beim Pfarramt

Wir bieten zeitgemässe Entlohnung nach den
Richtlinien der Landeskirche Nidwaiden.

Bewerber mit theologischer oder katechetischer
Ausbildung bitten wir mit uns in Kontakt zu
treten.

Nähere Auskunft erteilt das Kath. Pfarramt Her-

giswil (Telefon 041 - 9511 34).

Anmeldungen sind zu richten an Kirchmeier
Josef Mathis, Käppelimattstrasse 4, 6052 Her-

giswil

II III
Diaserien

Tonbildschauen
Kassetten • Schallplatten • Folien

VIDEOKASSETTEN
zum Beispiel: Hier bin ich,

der Elefant
Eine Weihnachtsgeschichte mit Johanna
von Koczian. Dreizehn Tiere reden sich
ihre Eigenarten von der Seele. Genauer
gesagt: sie sprechen mit Gott über sich
selbst. Für Kinder und Erwachsene.
15 Minuten, Farbe, Fr. 122.—
Es liegen bis jetzt 7 weitere Spiel-
und Dokumentarfilme auf Videokassetten
vor. Fordern Sie den Spezialprospekt an.

LEOBUCHHANDLUNG
Gallusstrasse 20
9001 St.Gallen

Telefon: 071 222917
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Übersetzer gesucht

Wir suchen einen Übersetzer für das theologische Stan-
dardwerk Kardinal Joseph Siri, GETHSEMANI, Réfle-
xions sur le Mouvement Théologique Contemporain,
384 Seiten. Italienische, französische und amerikani-
sehe Ausgaben liegen bereits vor.

Schriftliche Angebote mit Honoraransprüchen erbeten
an

Christiana-Verlag, CH-8260 Stein am Rhein
Tel. 054 - 8 68 20 und 8 6847

Römisch-katholische Kirchgemeinde
Kriegstetten (Kt. Solothurn)

Wir suchen für unseren Kirchenchor in Gerlafingen auf
1. Januar 1982 oder nach Vereinbarung

Dirigent oder Dirigentin
Der Chor zählt ca. 30 Mitglieder. Die Proben finden je-
weils am Donnerstag statt. Aufführungen zweimal im
Monat.

Nähere Angaben über Anstellungsbedingungen und Be-

soldung erteilt gerne:
Herr Leo Ziegler, Verwalter der röm.-kath. Kirchgemein-
de, 4511 Horriwil, Tel. 065 - 4429 57

Advent - Zeit des Heils

Ein biblischer Adventskalender für die Familie und die Schule.
Zum Ausmalen, Ausschneiden und Aufkleben - mit kindertümli-
chem, biblischem Begleittext. Ein geeignetes Hilfsmittel, mit Kin-
dem Weihnachten sinnvoll vorzubereiten.

Herausgegeben von Theo Stieger, Johanna Stieger, Dora Mauchle.

Bestellungen nimmt entgegen der Verlag:
B. Oberholzer, Dufourstrasse 5, 9500 WH,Tel. 073 - 22 39 24
Verkaufspreis: Fr. 4.80

Als lebendiges, warmes Licht vor dem Tabernakel verwenden Sie die

das einzige Schweizerfabrikat aus 100% reinem, gehärtetem Pflanzenöl
garantiert ein ruhiges, zuverlässiges Licht

Drei Vorzüge der -£ujiglicAtfcerze

- Kein allwöchentliches Reinigen des Glases

- Kein Verschütten von Öl beim Einfüllen
- Kein totes Licht, wie beim elektrifizierten Ewiglicht

Es gibt die GcigücAtfeerze «5£e!ioo» in drei verschiedenen Grössen

"0u>ig(icAtfeerze «S^eüoj» 1, 100er; Brenndauer zirka 4-5 Tage
-SiüigücAtfeerze «5£e(io<>» 2, 140er; Brenndauer zirka 5-6 Tage
-SunçjlicAtfcerze 3, 180er; Brenndauer zirka 6-7 Tage
(Originalkartons à 16 Kerzen) mit roten oder weissen Hüllen

Auch die dazupassenden Ewiglichtgläser in rot, weiss oder Rauchfarben erhalten Sie bei:

ANDREY Séverin, Kerzenfabrik, 1 700 Givisiez-Fribourg 037 - 26 51 25
FISCHER Theo AG, Kerzenfabrikation, 6037 Root 041 - 91 27 78
GRAF Anton, Vertretungen, 6263 Richenthal 062-81 15 30
HONGLER Hans AG, Kerzenfabrik, 9450 Altstätten 071 - 75 16 49
Gebr. LIENERT AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln 055 - 53 23 81
MÜLLER Rudolf AG, Kerzenfabrik, 9450 Altstätten 071 - 75 1 5 24
PROVINI Richard, Devotionalien, 7000 Chur 081 - 22 14 73
RENNER Alois, St.-Oswald-Gasse 5, 6300 Zug 042-21 12 19
Rickenbach, ARS PRO DEO, 6000 Luzern 041 - 51 33 18
SCHNYDER Emil AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln 055 - 53 21 43



683

PAPST JOHANNES PAUL II.

Über die
menschliche Arbeit
Enzyklika Laborem exercens

Torna/ A 5, 64 SW/on, DAf/Tr. 5.50

Die Welt, die in den Problemen der Technologie, der
Automatisierung der Arbeitslosigkeit und Umweltver-
schmutzung zu ersticken droht, wartete unbewußt schon

lange auf ein klärendes Wort über den Sinn ihres Tuns,
das vielen Menschen vor lauter Hektik, Sorge um den

Arbeitsplatz und Angst vor Inflation kaum mehr erkenn-
bar ist. Johannes Paul II. hat unter Berücksichtigung der
neuesten Entwicklungen den Wert der menschlichen
Arbeit neu gedeutet und erklärt; er gibt damit Millionen
von Menschen eine Richtschnur und eine neue Optik für
eine menschenwürdige Gestaltung ihres Lebens. Im
Gegensatz zu dem aus adeligem Geschlecht stammenden
Leo XIII., dem Verfasser der ersten Sozialenzyklika,
RERUM NOVARUM, hatJohannes Paul II. die Arbeits-
weit unter viel härteren Bedingungen erfahren - er war
zeitweise in einem Steinbruch tätig -, und deshalb ist
seine Sicht der Arbeit praxisbezogener und konkreter.
Die Enzyklika richtet sich gleichermaßen gegen die Wirt-
schaftstheorien des Marxismus wie des Kapitalismus.

Just in dem Augenblick, alsJohannes Paul II. während der
Generalaudienz am 13. Mai 1981 diese Enzyklika erstmals
der Weltöffentlichkeit vorstellen wollte, wurde er um
17.17 Uhr von den Kugeln eines Attentäters niederge-
streckt. Symbolträchtiger hätten die beiden Grundaktivi-
täten des Menschen, Arbeit und Zerstörung, Krieg und
Frieden, nicht aufeinanderprallen können: hier der arbei-
tende, helfende Mensch, der eine Welt aufbauen möchte,
dort der hassende Mensch, der töten und vernichten will.
Durch die Enzyklika LABOREM EXERCENS wird uns
nicht nur eine neue Spiritualität der Arbeit erschlossen,
sondern durch die Begleitumstände wird uns auch die
Dämonie des Gegenteils, die Fratze der Zerstörung dra-
stisch vor Augen geführt. (Siehe Bildteil S. 32/33). Die
Enzyklika endet mit dem tröstlichen Hinweis: »Indem der
Mensch die Mühsal der Arbeit in Einheit mit dem für uns
gekreuzigten Herrn erträgt, wirkt er mit dem Gottessohn
an der Erlösung der Menschheit auf seine Weise mit.«
Oswald von Nell-Breuning sieht in LABOREM EXER-
CENS ein grundlegendes Dokument, das in allen
Gemeinden weitestgehende Verbreitung finden sollte.

PROF. DR. DR. GEORG SIEGMUND

WUNDER
Bedeutung und Wirklichkeit
Forma/ /I 5, 72 5«to, 5 P/iota, Z)M/Fr. 7. -
»Der Herr hat vor unseren Augen gewaltige Zeichen
und Wunder getan« (Dtn 6,22). Das haben die Juden
immer anerkannt und betont, das war sozusagen die
Begründung für ihren Glauben. Deshalb forderten sie
auch von Christus, dem Führer des Neuen Bundes,
Zeichen und Wunder. »Wenn ihr nicht Zeichen und
Wunder seht, glaubt ihr nicht« (Joh 4, 48). Für die
Juden wie für die Christen ist ein Wunder ein von Gott
außerhalb der Naturordnung gewirkter, empirisch
erkennbarer Vorgang zur Beglaubigung einer Person
oder einer Botschaft. Unserer nihilistischen und ange-
kränkelten Zeit blieb es vorbehalten, auch das Wunder
in Frage zu stellen (Bultmann, Küng). Es geht in die-
sem Buch also um ein brisantes Thema, aber dem Ver-
fasser gelingt es, den eigentlichen Sinn und die Realität
der biblischen Wunder, die stets providentiell ge-
steuert waren, aufzuzeigen und auch den Nachweis zu
erbringen, daß sich die Verheißung Christi bei Markus
16, 17: »Denen, die zum Glauben kommen, werden
Zeichen und Wunder folgen«, bis aufden heutigen Tag
erfüllt hat. Der Verfasser dokumentiert vier Wunder
aus neuer Zeit, die wie viele andere mit den Mitteln
modemer Wissenschaft untersucht worden sind und
deren Echtheit - belegt durch Röntgenaufnahmen
und Photos - nicht angefochten werden kann. Wunder
sind weder Lockmittel noch Bluff, sie sind unüberseh-
bare Zeichen für das Vorübergehen des Herrn, dis-
krete Fingerzeige seiner Liebe, die wir nur mit größter
Ehrfurcht und Dankbarkeit festhalten können, aber
auch mit der Absicht, dafür ein Bekenntnis abzulegen,
wie es sich für eine Machttat Gottes gebührt. Wer
sehen will, findet hier Beweise genug.

CHRISTIANA-VERLAG CH-8260 STEIN AM RHEIN
Tel. 054 - 8 68 20 / 8 6847
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Kommunionkleidchen

Wir können 30 noch gut erhaltene und elegant
geschnittene Kommunionkleidchen samt Zubehör
kostenlos abgeben.

Interessierte Kirchgemeinden erhalten nähere Aus-
kunft bei Herrn Frischkopf, Präsident des Kirchen-
rates Ballwil, Tel. 041 - 89 21 78

Angelus Silesius

DER GUTE WEG
Auszüge aus : « Der seraphinische Wandersmann »

Bibliophile Ausgabe - Handdrucke, gebunden in numerierten
Exemplaren - 64 Seiten - Fr. 55.—

Passend als Weihnachtsgeschenk - Verlangen Sie das Buch
zur Ansicht: P. Denkinger, Schöngrundstr. 53, 4600 Ölten

Tel. 062 32 69 15

Um allen Schulen und Pfarreien, die noch keinen Pro-
jektor 16 mm besitzen, Gelegenheit zu geben, mit dem
16-mm-Tonfilm zu arbeiten, wird eine Aktion gestartet,
bei der Sie 20% Rabatt erhalten.

Es handelt sich um den neuen

Bauer P8 Projektor 16 mm
mit Licht- und Magnetton, automatischer Bedienung und
5 Jahren Garantie.

Verlangen Sie unverbindliche Offerten bei:

Cortux Film AG, Rue de Locarno 8, 1700 Freiburg
Telefon 037-22 58 33

Oie zwei führenden
Weitmarken für
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Archivierung der SKZ
hur die Aufbewahrung der laufenden Num-
mern der Schweizerischen Kirchenzeitung
sowie für die vollständigen Jahrgänge offerie-
rer> wir Ihnen die praktischen, verbesserten
Ablegeschachteln mit_Jahresetikette..
Stückpreis Fr. 4.— (plus Porto).

RaeberAG Postfach 1027 6002 Luzern
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Opferlichte
EREMITA

sl/

Gut, schön, preiswert

LIENERT0 KERZEN
EINSIEDELN

Coupon für Gratismuster
Name

Adresse
PLZ Ort

Die röm.-kath. Pfarrei St. Verena, Stäfa, sucht per sofort
oder nach Vereinbarung eine selbständige und freundliche

Pfarr-Haushälterin
Sie betreuen einen noch jüngeren Pfarrer in einem renovierten,
gut eingerichteten Pfarrhaus.
Fortschrittliche Anstellungsbedingungen sind selbstverständ-
lieh.
Wenn Sie Freude haben an abwechslungsreicher Tätigkeit in
einem Ort an schönster Lage am Zürichsee, dann schreiben Sie
uns oder rufen Sie uns einfach an.
Pfarrer M.Waser, Telefon 01-92615 72, oder
Präsident der Kirchenpflege R. Kiener, Telefon 01-926 52 81

Wir geben gerne jede weitere Auskunft.

Atelier für Restaurationen:
Gemälde und Objets d'art

ferner ŒIjaler
at

'

fi

4058 Basel, Ob. Rheinweg 89
Telefon 061 -32 98 28

Für
Kerzen

zu

Rudolf Müller AG
Tel. 071 • 75 15 24

9450 Altstätten SG


	

